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Die Botschaft der Ersten Präsidentschaft

Damit ein Führer oder Lehrer - ich

möchte diese Begriffe hier austauschbar

verwenden— in seiner Berufung erfolg-

reich ist, ist es wichtig, daß er voll

erkennt und versteht, daß er ein Geist-

kind Gottes ist und diejenigen, die er

führt, ebenfalls Geistkinder Gottes sind.

Auch ist es wichtig, daß diejenigen, die er

führt, wissen und verstehen, daß sie

Geistkinder Gottes sind und wie wichtig

es ist, daß diese Erkenntnis ein Teil ihres

Lebens ist. Sie müssen erkennen, daß
Gott an ihnen interessiert ist, daß er

möchte, daß sie so leben, wie sie sollen,

und daß er bereit ist, ihre Gebete zu

erhören und ihnen zu helfen, wo immer

dies möglich ist, wenn sie ihm nur gehor-

sam sind.

Ein Führer zu sein erfordert eine gewisse

Kühnheit. Handelt es sich dabei doch im
Grunde darum, daß wir unseren äuße-

ren Eindruck aufs Spiel setzen, vorange-

hen und an vorderster Stelle vor dem
Pöbel stehen, vor der Gemeinde, vor der

nach Tausenden zählenden Menge ohne
Angesicht oder aber, daß wir dem kek-

ken Blick eines Zweiflers ausgesetzt

sind.

Jeder ist ein Führer oder übt seinen

Einfluß auf andere Menschen aus, auch
wenn er dessen nicht gewahr wird. Die

Frage ist nur: Was für ein Führer ist

Führen,
wie der Erlöser geführt hat

N. Eldon Tanner

Erster Ratgeber des Präsidenten der Kirche



man? Was für einen Einfluß übt man
aus?

Ein jeder Mensch muß sich entscheiden,

was für ein Führer er sein will. Er soll

entschlossen sein, so zu sein, daß er wie

Jesus Christus sagen kann: „Kommt,
folget mir, und tut, wie ihr mich habt tun

sehen", und wissen, daß er andere auf
dem Weg der Wahrheit und der Recht-

schaffenheit führt. Dies sollte das Ziel

eines jeden Führers sein.

Auf dem Wege dorthin, so zu führen,

wie Jesus geführt hat, begegnen uns viele

Schwierigkeiten. Wollen wir diesen

Schwierigkeiten entgegentreten, so ist es

als erstes notwendig, zu erkennen, daß
Christus das Vorbild für richtiges Füh-
ren ist. Und in dem Maße, wie wir uns
eingehend mit der Schrift, mit dem
Bericht über sein Leben und seine Leh-
ren, befassen, entdecken wir darin Fall-

studien göttlicher Menschenführung.
Um so zu führen, wie er es getan hat, ist

es wichtig, daß wir in der Schrift for-

schen, sie verstehen und auf unser Leben
anwenden. Nephi hat gesagt, daß wir

alle heiligen Schriften auf uns beziehen

sollen 1
; und der Herr hat gesagt: „Ihr

sollt von einem jeglichen Worte leben,

das aus dem Munde Gottes kommt2 ."

Im 3. Buch Nephi lesen wir:

„Gesegnet sind alle, die um meines

Namens willen verfolgt werden; denn
das Himmelreich ist ihr. Gesegnet seid

ihr, wenn euch die Menschen um mei-

netwillen schmähen und verfolgen und
fälschlich allerlei Übles wider euch re-

den;

denn ihr werdet große Freude haben und
überaus fröhlich sein, weil euer Lohn im
Himmel groß sein wird; denn so verfolg-

ten sie die Propheten, die vor euch

waren.

Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Euch
ist es gegeben, das Salz der Erde zu sein;

womit soll man aber die Erde salzen,

wenn das Salz seine Kraft verliert? Das
Salz taugt von der Zeit an zu nichts

mehr, als hinausgeworfen und unter den

Füßen der Menschen zertreten zu wer-

den.

Sehet, ich habe euch das Gesetz und die

Gebote meines Vaters gegeben, damit
ihr an mich glaubt, für eure Sünden
Buße tut und mit zerknirschtem Herzen
und reuigem Geist zu mir kommt. Seht,

ihr habt die Gebote vor euch und das

Gesetz ist erfüllt.

Kommt deshalb zu mir und werdet

erlöst; denn wahrlich, ich sage euch,

wenn ihr meine Gebote nicht haltet, die

ich euch zu dieser Zeit gegeben habe,

dann könnt ihr auf keine Weise ins

Himmelreich eingehen 3 ."

Als Christus auf die Erde kam, um das

Erlösungswerk zu vollbringen, damit die

Menschen wieder zu Gott zurückkehren
und bei ihrem Vater im Himmel leben

können, sagte er nicht: „Ich werde dieses

Gesetz befolgen, aber nicht jenes."

Er hat im Hinblick auf die Gebote nicht

gesagt: „Dies tue ich, das aber nicht."

Trotz all dessen, was er im Garten
Gethsemane erlebt hat, - - all der Qual
und des Leidens - - hat er bis ans Ende
durchgehalten und sein Leben hingege-

ben, auf daß die Menschen Unsterblich-

keit haben und ewiges Leben erlangen

können.

Es ist so wichtig, daß wir es lernen, die

Gebote Gottes zu halten. Jemand hat

gesagt, daß Gehorsam nicht das Kenn-
zeichen eines Sklaven sei. Er ist vielmehr

eine der Haupteigenschaften eines Füh-
rers.

Einige werden nicht zu großen Führern,

weil sie nicht gelernt haben, Weisungen
— wie die Lehren Jesu Christi es sind -

zu befolgen. Damit wir also führen

können, wie Christus es getan hat, müs-
sen wir zunächst lernen, Christus zu

folgen, wie er seinem Vater im Himmel
gefolgt ist. Wir müssen uns an die ewigen

Ziele erinnern, die ich erwähnt habe,

und als Kinder Gottes mehr und mehr
wie er werden, bis wir vollkommen sind.

Wir wollen nicht nur an Christus

glauben, sondern ihm auch nachfolgen.



Wir wollen ihn ehren und stets seine

Lehren befolgen.

Als Joseph Smith gefragt wurde, wie es

denn käme, daß er sein Volk so gut

regiere, antwortete er: „Ich lehre sie

wahre Grundsätze, und sie regieren sich

selbst." Dies ist der Kern der Führungs-
methode des Herrn. Wir müssen sicher

sein, daß wir wahre Grundsätze lehren

und dabei Gewißheit vom Evangelium
haben und es verstehen. Wenn man
Grundsätze des Evangeliums versteht,

so erlaubt einem dieses unbegrenzt mehr
Freiheit und Wachstum, als wenn man
nur in Methoden geschult wird.

Ein Führer in der Kirche ist auch ein

Lehrer. Und eines der wichtigsten Werk-
zeuge beim Lehren ist das Vorbild, das

Werkzeug, das Christus immer ver-

wendet hat. Obgleich wir uns dessen

vielleicht nicht bewußt werden, wirkt

doch das, was wir durch unser Vorbild

lehren, überzeugender als das, was wir

durchs Wort vermitteln, und es hinter-

läßt auf Seiten des Beobachters einen viel

nachhaltigeren Eindruck.

Will man ein erfolgreicher Führer oder

Lehrer sein, so muß man demjenigen,

den man belehren will, Liebe entgegen-

bringen und tatsächlich Liebe ihm
gegenüber empfinden. Keine Macht ist

so motivierend wie die Macht der Liebe.

Christus hat jeden geliebt — den Schwa-
chen, den Sünder, den Rechtschaffenen.

Zuweilen scheinen diejenigen, die der

Liebe am meisten bedürfen, sie am we-
nigsten zu verdienen. Auch wenn wir mit
dem, was jemand tut, nicht einverstan-

den sind, müssen wir doch ihm selbst

Liebe entgegenbringen.

In solchen Situationen braucht ein Füh-
rer Geduld und Verständnis. Er darf

nicht vorschnell handeln und erst recht

nicht heftig reagieren. Es können nicht

alle mit ihm Schritt halten. Präsident

Joseph F. Smith hat gesagt:

,,Es ist fast unverzeihlich, wenn ein

Führer über Gebühr ungeduldig ist und
eine düstere Lebensauffassung hat.

Manchmal erfordert das Warten eben-

soviel Mut wie das Handeln. Es ist

daher zu hoffen, daß die Heiligen und
die Führer des Gottesvolkes nicht den-

ken, sie müßten zu jeder Frage, die sich

erhebt und die den ruhigen Lauf des

Lebens zu stören droht, sogleich eine

Lösung haben4 ."

Ein weiterer wichtiger Punkt beim Füh-
ren ist das Delegieren. Wem etwas über-

tragen wird, muß eine bedeutungsvolle

Aufgabe zugewiesen werden. Die Pflicht

des Führers ist es, die Aufgaben zuzutei-

len. Jeder einzelne muß die ihm übertra-

gene Verantwortung annehmen und sich

verpflichten, sie so zu erfüllen, wie er

belehrt worden ist. Ihm muß die Voll-

macht wie auch die Verantwortung ge-

geben werden. Sokrates soll gesagt ha-

ben: „Was du mir auch immer für eine

Pflicht aufträgst, will ich lieber tausend

Tode sterben, als mich der Pflicht zu

entziehen."

Ein Führer soll nie den Versuch unter-

nehmen, die Arbeit desjenigen zu ver-

richten, dem er einen Auftrag erteilt hat.

Präsident Lee hat gesagt: „Lassen Sie sie

all das tun, was in ihrer Macht steht, und
Sie halten sich im Hintergrund und
lehren sie, wie sie es tun sollen." Ich

meine, daß darin das Geheimnis des

Wachstums liegt: Wir übertragen unse-

ren Brüdern und Schwestern Verant-

wortung und lehren sie dann, wie sie un-

gerecht werden sollen.

Geben Sie ihnen Freiheit, ihre Aufgabe
zu verrichten. Kritisieren Sie sie nie,

sondern loben Sie Erfolg, und spornen

Sie sie dazu an, sich anzustrengen. Wir
müssen einen jeden erkennen lassen, wie

sehr wichtig seine Berufung ist. Einen

Führer darf man nie für so etwas wie den

„Boß" halten müssen, sondern er muß,
wie der Heiland es gelehrt hat, gemein-

sam mit denjenigen, die zu führen sind,

dienen. Er hat gesagt: „Der Größte
unter euch soll euer Diener sein 5 ." Dafür

war er selbst uns das große Vorbild, als

er seinen Jüngern die Füße wusch. Auch



hat er gesagt: „Denn wer sich selbst

erhöht, der wird erniedrigt; und wer sich

selbst erniedrigt, der wird erhöht6 ."

Ich erinnere mich daran, wie Präsident

Grant so oft gesagt hat, daß er nie

jemandem eine Arbeit auftrage, die er

nicht selbst zu tun bereit sei.

Ein guter Führer ist am Wohlergehen
derjenigen, die ihm nachfolgen oder de-

nen er dient, interessiert. Als Minister in

der Regierung der kanadischen Provinz

Alberta mußte ich viele schwere Ent-

scheidungen treffen. Ich habe mich im-
mer gefragt: „Was ist das Beste für die

Provinz, für die betroffenen Menschen
und für die Beamten des Ministeriums?"

Auch habe ich die Probleme mit den
Leitern der verschiedenen Abteilungen
des Ministeriums besprochen, beson-
ders mit denen, die von der Entschei-

dung betroffen wurden, und habe ihnen

das Gefühl gegeben, daß sie zumindest
etwas von der Verantwortung über-

nahmen. Danach habe ich stets zum
Herrn um Führung gebetet und sie auch
erhalten. So war ich imstande, Entschei-

dungen zu treffen, die ich anders nicht

hätte treffen können.

Als Führer müssen wir wissen, daß der

Herr gesagt hat : „Dies ist mein Werk und
meine Herrlichkeit - - die Unsterblich-

keit und das ewige Leben des Menschen
zustande zu bringen 7 ." Auch hat er

gesagt: „Da ihr Beauftragte seid, steht

ihr in des Herrn Dienst 8 ."

Ja, wir stehen als Führer wirklich im
Dienst des Herrn und sollen mit der

größten Aufmerksamkeit auf das per-

sönliche Wohlergehen eines jeden einzel-

nen bedacht sein, indem wir wahre

Grundsätze lehren und versuchen, ihn

dahin zu führen, daß er sich selbst auf

die Unsterblichkeit und das ewige Leben

vorbereitet. Dies sollen wir durch Wort
und Tat tun und dann bereit sein, ihm
bei seinen Bemühungen zu helfen und
ihm zur Seite zu stehen. Doch sollen wir

ihn seine eigenen Entscheidungen tref-

fen und sich selbst regieren lassen, im

Einklang mit der Entscheidungsfreiheit,

die ihm gegeben worden ist.

Erinnern wir uns an die Worte, die der

Herr zu Joseph Smith gesprochen hat:

„In Zeit und Ewigkeit wird der Herr
verlangen, daß jeder Verwalter Rechen-
schaft über seine Verwaltung ablege9 ."

Wenn ein Führer einen Auftrag erteilt,

soll ihn der Empfänger klar verstehen,

und sein Aufgabengebiet soll ihm genau
erläutert werden. Sodann soll der Betref-

fende frei handeln und den Auftrag

ausführen können, wobei eine Zeit fest-

gelegt wird, in der er Fortschritte erzie-

len und schließlich Bericht erstatten soll.

Rechenschaft soll immer dem Führer
gegenüber abgelegt werden, und er soll

einen solchen Rechenschaftsbericht ver-

langen.

In der Verwaltung der Kirche kommt
man dieser Rechenschaftspflicht haupt-
sächlich in der persönlichen Unterre-

dung nach. Wenn das Verhältnis zwi-

schen Befragendem und Befragtem so

ist, wie es sein sollte, kann es für beide zu

einem lohnenden Erlebnis werden, bei

dem man sich selbst bewerten kann und
die Verständigung offen und konstruk-

tiv sein soll. Es ist ein idealer Anlaß, bei

dem man Hilfe und Unterstützung an-

bieten und entgegennehmen kann.

Meine Erfahrung in der Regierungsar-

beit, in der Geschäftswelt wie auch in der

Kirche hat mich immer wieder gelehrt.

wie notwendig es ist, daß Vollmacht
richtig übertragen, Nachkontrolle rich-

tig durchgeführt und auf die richtige

Weise Bericht verlangt wird.

Wir müssen beim Übertragen von Voll-

macht sieben Schritte berücksichtigen,

die Christus befolgt hat.

Erstens, die Kirche, die Jesus gegründet

hat, war so aufgebaut, daß in ihr Voll-

macht übertragen wurde.

Zweitens, beim Übertragen von Voll-

macht hat Jesus die Aufträge nicht leicht

klingen lassen, sondern er ließ sie interes-

sant und herausfordernd erscheinen.

Drittens, Jesus hat diejenigen, die er



berufen hat, im vollen Umfang ihre

Pflichten verstehen lassen .

Viertens, Jesus brachte denjenigen, de-

nen er Verantwortung übertragen hatte,

volles Vertrauen entgegen, wie es ihm
sein Vater entgegengebracht hatte.

Fünftens, Jesus hat treu zu denjenigen

gestanden, die er berufen hat, und hat

dafür erwartet, daß sie treu zu ihm
standen.

Sechstens, Jesus hat viel mehr von denje-

nigen erwartet, denen er Verantwortung
übertragen hat, und war bereit, viel zu
geben.

Siebtens, Jesus hat gelehrt, daß der Füh-
rende den Fortschritt der von ihm Be-

auftragten verfolgen, einen Rechen-
schaftsbericht von ihnen erhalten und
Lob oder wenn nötig in Liebe Tadel
aussprechen solle.

Unsere einzige Hoffnung auf Größe
liegt darin, daß wir dem Beispiel Christi

folgen. Um also ein großer Führer zu
sein, muß man:

1. Auf unseren Erlöser als das vollkom-

mene Vorbild eines Führers aufblicken

2. Die Aufgabe annehmen, Lehrer und
Diener zu sein

3. In der Schrift nach wahren Grundsät-

zen forschen

4. Um Führung beten, hören und ent-

sprechend handeln

5. Dem einzelnen helfen, sich selbst zu

regieren oder Herr über sich zu werden

6. Die einzelnen für ihre Arbeit verant-

wortlich halten

7. Angebrachtes Lob äußern

8. Selbst ein Vorbild in dem sein, was
man lehrt

9. Auf den Präsidenten der Kirche hö-

ren, der ein Prophet Gottes ist und seinen

Worten und seinem Beispiel folgen

11. Nephi 19:23. ^LuB 84:44. 33. Nephi 12:10-13, 19, 20.

«Evangeliumslehre, 1970, 11:30. SMatth. 23:11. »Matth.

23:12. ^Moses 1:39. »Luß 64:29. ^LuB 72:3.



Gehorsam
Roger Merrill

Hier war es ruhig, und er konnte unge-

stört nachdenken und mit dem Herrn
sprechen. Der Missionspräsident stand,

auf das Geländer der Terrasse gestützt,

unter ihm die Stadt, in das goldene Licht

der untergehenden Sonne getaucht. Er

nahm die schöne Aussicht, die man von
der Terrasse des Missionsheims genoß,

nicht wahr — er dachte an die Tausende,

die das Evangelium noch nicht kannten

und nach der Wahrheit hungerten.

Bruder Lange ging in zwei Wochen nach
Hause, und der Präsident brauchte einen

neuen Assistenten. Wen sollte er berufen

aus der Schar von 1 20 Missionaren? Die

Namen der Zonenleiter gingen ihm, ei-

ner nach dem anderen, durch den Sinn.

Als er einen bestimmten Missionar in

Erwägung zog, dachte er: ,,In vieler

Hinsicht ist er qualifizierter als die ande-

ren. Er hat eine Menge Erfahrung. Er

hat seine Zone gut in der Hand, aber

andererseits macht er mir auch viele

Schwierigkeiten. Oft unternimmt er et-

was -- und selten ohne Erfolg — , ohne

mir ein Wort darüber zu berichten. Er

sorgt immer für Überraschungen, und
ich mußte schon öfter seinetwegen im



letzten Augenblick einen Plan ändern

oder fallenlassen. Ich ersuche ihn um
etwas, und er führt es nie genauso aus,

wie ich es ihm sage. Er weiß immer alles

besser und will mich davon überzeugen.

Ich habe mit ihm schon darüber geredet,

aber er scheint von meinem Urteil nicht

besonders viel zu halten . . . Ich denke,

ich lege dem Herrn einen anderen Na-
men vor."

Allzuoft leistet ein Führer in der Kirche

weniger, als er leisten könnte, weil es ihm
an Gehorsam fehlt. Er mag sich nach
einiger Zeit wundern, warum man ihm
nicht in vollem Maß vertraut und wa-
rum man seine Vorschläge mit einem
gewissen Mißtrauen betrachtet. Für je-

manden in einer führenden Position ist

es außerordentlich wichtig, daß er auch
als Untergebener verläßlich und ver-

trauenswürdig ist. Diesen Grundsatz
übersehen wir häufig, wenn wir Führer
ausbilden.

Zahlreiche Stellen in den heiligen Schrif-

ten belehren uns darüber, wie wir besser

Gehorsam leisten und das Vertrauen
unserer Führer gewinnen können. Ein

kurzer, interessanter Abriß aus dem
Buch Ether deutet auf die innere Ent-

wicklung eines gehorsamen Mannes hin.

Wir stellen uns den Bruder Jareds als

rechtschaffenen und kraftvollen Führer

des Volkes der Jarediten vor. Es hat den

Anschein, als habe er seine Führungsei-

genschaften nicht einfach bekommen,
sondern lange Zeit daran gearbeitet und
sie durch manche Prüfung gefestigt.

Wenn wir im 2. Kapitel des Buches

Ether beim 14. Vers zu lesen beginnnen,

erfahren wir: „Und als die vier Jahre um
waren, kam der Herr wiederum zu Ja-

reds Bruder, und er stand in einer Wolke
und sprach mit ihm. Drei Stunden lang

redete der Herr mit Jareds Bruder und
tadelte ihn, weil er nicht daran gedacht

hatte, den Namen des Herrn anzuru-

fen."

Zwischen diesem und jenem, von dem
der Herr im 3. Kapitel, Vers 9, spricht,

besteht ein großer Unterschied. Hier

heißt es über den Bruder Jareds: „Nie ist

ein Mensch mit so außerordentlichem

Glauben vor mich gekommen, wie du
ihn hast." Was hat der Bruder Jareds

erlebt, daß er sich so verändert hat? Die

Verse zwischen den beiden angeführten

Stellen weisen auf einige bedeutende
Grundsätze dieser Entwicklung hin.

Die Charakterstärke dieses Mannes
wird uns offenbar, wenn wir lesen, wie er

auf die Ermahnung des Herrn reagiert

hat: „Und Jareds Bruder tat Buße für

das Böse, das er getan hatte, und rief den
Herrn für seine Brüder an, die bei ihm
waren 1 ."

Er traf eine schwerwiegende Entschei-

dung, die es ihm ermöglichte, ein großer

Führer zu werden: Er entschloß sich,

dem Herrn in allem zu gehorchen. Der
Herr trug ihm auf, Schiffe zu bauen. Der
Bruder Jareds stellte seinen Gehorsam
unter Beweis, indem er die Anweisungen
des Herrn auf das genaueste ausführte2

.

Als die Schiffe fast fertig waren, ergab

sich ein Problem, und er wandte sich an
den Herrn um Rat: ,,0 Herr, ich habe
getan, wie du mir geboten hast; und ich

habe die Fahrzeuge für mein Volk ge-

baut, und siehe, es ist kein Licht darin.

Siehe, o Herr, willst du zugeben, daß wir

in Dunkelheit über dieses große Wasser
fahren3?"

Sicher hätte der Herr eine ganze Reihe

von Lösungen gewußt. Seine Absicht ist

es aber, „die Unsterblichkeit und das

ewige Leben des Menschen zustande zu

bringen4". Er nützte daher die Gelegen-

heit, den Glauben und den Arbeitswillen

dieses eifrigen Dieners zu fördern. Der
Herr nannte daher einiges, was keine

geeignete Lösung darstellen würde, und
erwartete dann vom Bruder Jareds einen

eigenen Vorschlag.

Wie Jareds Bruder auf seine Lösung
gekommen ist und wie lange er dazu
gebraucht hat, wissen wir nicht. Als er

auf den Berg Shelem stieg, hatte er

jedenfalls sechzehn kleine Steine bei



sich, die er aus einem Felsen geschmol-

zen hatte. Offensichtlich war der Herr

mit seinem Vorschlag einverstanden. Er

berührte die Steine mit seinem Finger

und machte, daß sie leuchteten. Bei

diesem Anlaß war es, daß der Herr zum
Bruder Jareds sagte: „Nie ist ein Mensch
mit so außerordentlichem Glauben vor

mich gekommen 5 ."

Betrachten wir die einzelnen Entwick-

lungsstufen, die Jareds Bruder durchlau-

fen mußte, um ein getreuer und gehorsa-

mer Diener zu werden. Zuallererst muß-
te er willens sein, auszuführen, was der

Herr von ihm verlangte: Er baute die

Schiffe. Zweitens hatte er den Wunsch,
Fortschritt zu machen und zu lernen: Er

bat den Herrn um Rat, als er nicht

weiterwußte. Drittens nahm er die Ver-

antwortung auf sich, selbst eine Lösung
auszudenken und sie dem Herrn vorzu-

schlagen.

Wenn jemand dieses Stadium einmal

erreicht hat, ist er bereit, selbständig zu

arbeiten. Eine Voraussetzung dafür ist,

daß er über seine Arbeit regelmäßig

berichtet. Diese Art von Gehorsam ist

die brauchbarste und wichtigste; sie ist

gemeint, wenn im Buch ,Lehre und
Bündnisse', Abschnitt 58 davon die Rede
ist, daß wir vieles aus freien Stücken tun
und gute Taten vollbringen sollen. Diese

Stufe des Gehorsams war die Grundlage
der Erschaffung der Welt. Es gab sieben

Schöpfungsperioden, und am Ende je-

der Periode wurde berichtet. Man könn-
te diese Art des Gehorsams folgender-

maßen darstellen: Gehorchen (Ether

2:14). Um Rat fragen und weiteren

Dienst anbieten (Ether 2:18, 19). Vor-

schläge erarbeiten und sie ausführen,

wenn sie für gut befunden werden (Ether

2:23, 25). Arbeiten und berichten (LuB
58:27; 72:3).

Wie sieht es mit Ihrem Gehorsam aus?

Müssen Ihre Führer laufend dahinter

sein, daß Sie ausführen, was man Ihnen

aufträgt? Sind Sie schon so weit, daß Sie

gelegentlich fragen, was Sie über das

absolute Minimum hinaus tun können?
Oder stehen Sie bereits auf einer Stufe,

wo Sie allein arbeiten können und nur

regelmäßig berichten?

Es scheint, daß man diese Stufen - - so

wie alles im Evangelium— eine nach der

anderen kennenlernen muß, Zeile um
Zeile, Vorschrift um Vorschrift. Manch-
mal fangen wir am falschen Ende an.

Wir möchten unabhängig handeln, ha-

ben aber noch nicht gelernt, unsere

Führer zu unterstützen, sie um Rat zu

fragen oder ihnen unsere Vorschläge zu

unterbreiten. Selbständig arbeiten kann
letztlich nur jemand, der durch seine

Arbeiten

und

berichten

1
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Leistung das Vertrauen seiner Führer

gewonnen hat. Ein Führer wird jeman-
dem nur große Freiheit erlauben, wenn
er sich auf den Betreffenden verlassen

kann. Der Missionar, von dem am An-
fang die Rede war, hatte dies noch nicht

gelernt. Er hielt sich nicht an Vorschrif-

ten und traf eigenwillige Entscheidun-

gen, ohne zuerst das Vertrauen seiner

Führer gewonnen zu haben. Auch be-

richtete er nicht über seine Arbeit.

Am Beispiel Amnions und der Söhne
Mosiahs sehen wir dieselben Grundsät-
ze. Nachdem die Söhne Mosiahs be-

kehrt worden waren und auf ihr Thron-
folgerecht verzichtet hatten, wurde es

ihnen gestattet, zu den Lamaniten zu
gehen, um dort zu missionieren. Ihr

Vater Mosiah hatte auf seine demütigen
Gebete vom Herrn die Versicherung,

daß seine Söhne wiederkehren dürfen.

Daß sie würdig waren, auf Mission zu

gehen, ist aus dem 2. und 3. Vers des 17.

Kapitels im Buch Alma ersichtlich: „Sie

waren in der Erkenntnis der Wahrheit
stark geworden, denn sie waren Männer
mit gesundem Verstand und hatten

fleißig in der Schrift geforscht, um das

Wort Gottes zu kennen. Doch das ist

nicht alles; sie hatten viel gebetet und
gefastet; daher besaßen sie den Geist der

Offenbarung und Prophezeiung, und
wenn sie lehrten, geschah es mit der

Kraft und Vollmacht Gottes."

Aus reiner Nächstenliebe wollten die

Söhne Mosiahs, Diener Gottes, einem
wilden und gottlosen Volk das Evange-
lium verkünden. Nachdem sich ihre We-
ge getrennt hatten, gelangte Ammon in

das Land des Königs Lamoni. Wir lesen,

daß die Lamaniten jeden Nephiten, den
sie in ihrem Land aufgriffen, gefangen-

nahmen und vor ihren König brachten.

Nach seinem Willen wurde der Gefan-
gene dann getötet, eingekerkert, in Ge-
fangenschaft behalten oder aus dem
Land vertrieben, wie der 20. Vers schil-

dert. Wir können annehmen, daß vor-

hergehende Versuche, die Lamaniten zu

bekehren, gescheitert waren. Als Am-
mon vor den König gebracht wurde,

fing er nicht an Ort und Stelle zu predi-

gen an. Er sagte dem König nicht, daß er

ihn und sein armes Volk erretten wollte.

Er bat den König lediglich, ob er im

Land wohnen dürfe: ,,Ja, ich möchte
eine Zeitlang unter diesem Volke woh-
nen, vielleicht sogar bis zu meinem To-

de6." Das war eine ganz neue Methode
der Missionsarbeit. Dem König war dies

offenbar recht, denn er bot Ammon
sogar die Hand seiner Tochter an. Am-
mon wollte ihn nicht beleidigen, aber er

schlug das Angebot ab, indem er sagte:

„Nein, doch will ich dein Diener sein 7 ."

Auch das war etwas ganz Neues: Je-

mand wollte freiwillig ein Diener sein,

wo doch sonst nur Kriegsgefangene die-

nen mußten. Ammon wußte offenbar,

daß er dieses Volk am besten führen

konnte, wenn er die Position eines Die-

ners innehatte.

Wir lesen weiter, daß Ammon zu den

Wassern von Sebus ging, als er den

dritten Tag im Dienst des Königs stand.

Dort erschlug er einige Räuber und hieb

anderen die Arme ab, um die Herden des

Königs zu verteidigen. Der König war
erstaunt, als er dies hörte. Noch mehr
wunderte er sich, als er hörte, daß Am-
mon nicht Ruhm und Beifall suchte,

sondern die Pferde des Königs fütterte,

als wäre nichts vorgefallen.

„Als nun König Lamoni hörte, daß
Ammon seine Wagen und Pferde bereit-

stellte, staunte er noch mehr über Am-
nions Treue und sagte: Gewiß ist unter

allen meinen Knechten keiner so treu

gewesen wie dieser Mann; denn er er-

innert sich aller meiner Befehle und führt

sie aus 8 ."

Wegen seines Gehorsams und weil er

vom Heiligen Geist geführt war, gewann
Amnion das Vertrauen des Königs. Der
König ließ nach ihm schicken und er-

kundigte sich, woher Ammon seine

Macht hatte. An dieser Stelle kommt
klar zum Ausdruck, welche Bedeutung



Ammons Gehorsam letzten Endes hat-

te. „Und Amnion, der weise, aber ohne
Falsch war, sagte zu Lamoni: Wirst du
meinen Worten Gehör schenken, wenn
ich dir sage, aus wessen Macht ich diese

Dinge tue?— Und der König antwortete

und sprach zu ihm: Ja, ich will allen

deinen Worten glauben y ."

Nun konnte Ammon tatsächlich Ein-

fluß ausüben. Er hatte das Vertrauen des

Königs gewonnen, und der König war
bereit, ihm zuzuhören und das Evange-

lium kennenzulernen. In der Folge wur-

de der König, seine Familie und ein

großer Teil der Lamaniten bekehrt,

dank der Arbeit Ammons, Aarons und
der anderen Söhne Mosiahs.

Möchten Sie, daß Ihre Führer Ihnen

mehr Handlungsfreiheit einräumen?
Möchten Sie, daß die, die von Ihnen

selbst geführt werden, sich leichter füh-

ren lassen? Wenn wir diese Grundsätze

selbst anwenden wollen, wenn wir uns,

wie Joseph Smith gesagt hat, „selbst

regieren" wollen, dann müssen wir er-

kennen, daß man in der Kirche gehorsam
ist und mit gebeterfülltem Herzen seine

Führer unterstützt, auch wenn man ein-

mal anderer Ansicht ist. Der Führer

kann auf diese Weise erfahren, wie sich

seine Entscheidungen auswirken, er be-

ginnt, denen zu vertrauen, die er führt,

und sucht schließlich selbst Rat, wenn es

notwendig ist.

Diese Verpflichtung zu gehorchen hat

allerdings ihre Grenzen. Man braucht

niemandem zu gehorchen, wenn er ver-

langt, daß man Evangeliumsgrundsätze

übertritt. Jeder hat die Fähigkeit, durch

den Heiligen Geist zu erkennen, was

richtig und was falsch ist. Darüber hin-

aus wissen wir, daß der Herr durch den

Propheten zu uns spricht. Marion G.

Romney hat auf der Generalkonferenz

im April 1972 gesagt: „Die Worte Präsi-

dent Joseph Fielding Smith' haben mich
an ein Erlebnis mit Heber J. Grant vor

etwa 25 Jahren erinnert. Wir redeten

darüber, daß jemand eine Entscheidung

kritisiert hatte, die er als Präsident der

Kirche getroffen hatte. Er legte seinen

Arm um mich und sagte: ,Schau immer
aufden Präsidenten der Kirche. Wenn er

dir den Auftrag gibt, etwas Falsches zu
tun, und du tust es, so wird der Herr dich

dafür segnen.' Dann setzte er jedoch
hinzu: ,Du brauchst dir aber keine Sor-

gen zu machen, denn der Herr wird es nie

zulassen, daß der Prophet sein Volk
irreführt.' Ich habe seinen Rat nie verges-

sen und glaube, daß ich mich immer
daran gehalten habe."

Ein guter Diener fragt, was er tun soll,

und ist bereit, die Aufträge seiner Vorge-

setzten und deren Ratschläge anzuneh-
men und auszuführen. Das bedeutet,

daß jemand, der dienen will, die Metho-
den und Ziele seiner Führer kennenler-

nen muß. Er soll so gut wie möglich
voraussehen, was seine Führer brau-

chen, und ihnen so auf kreative Weise
helfen. Er muß imstande sein, selbstän-

dig zu arbeiten, und soll vieles aus freien

Stücken tun. Dies erfordert wiederum,
daß jemand, der dienen will, richtige

Grundsätze verstehen muß, damit er,

wenn er selbständig arbeitet, rechtschaf-

fene und nicht falsche Ziele erstrebt.

Viele Menschen in der Kirche haben
ausgeprägte Führungseigenschaften, die

aber oft nicht zum Einsatz kommen
können, weil der Betreffende nicht ge-

lernt hat, vorerst zu dienen. Jeder große

Führer war einmal ein guter Diener.

Bemühen Sie sich, ein guter Diener zu

werden. Führen Sie aus, was man Ihnen

aufträgt. Erkundigen Sie sich, was Sie

tun sollen, nehmen Sie Ratschläge an,

und leisten Sie freiwillig und selbständig

gute Arbeit. Wenn wir das Vertrauen
unserer Führer gewinnen und gute Ar-

beit leisten wollen, gibt es keine Abkür-
zungen. Wir müssen immer einen Schritt

auf einmal tun; wir müssen gehen, bevor
wir laufen; wir müssen dienen, bevor wir

führen können.

' Ether2:15.2 SieheEther2:16, 17. 3 Ether2:18, 22.4 Moses
1:39. 5 Ether 2:9. 6 Alma 17:23. 7 17:25. »Alma 18:10.
y Alma 18:22, 23.
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Wann wir Buße tun und uns bessern sollen . .

.

Von Richard L. Evans

Wir sind geneigt, bestimmten Ereignissen und Jahreszeiten besondere Be-

deutung zuzumessen. Wir feiern unsere Geburtstage und freuen uns auf

andere Begebenheiten. Wir sprechen von besonderen Stunden und sehen

auf die Uhr und auf den Kalender. Sie sind das Zeitmaß, nach dem wir

unser Leben einrichten.

Bestimmte Stunden, Tage oder Jahreszeiten haben so eine besondere Be-

deutung für uns angenommen. Viele Dinge beginnen, enden oder dauern

zu bestimmten Zeitpunkten, die ihrerseits wiederum uns zu bestimmten

Handlungen veranlassen.

Das alles kann gut sein, solange nicht dieses Warten auf bestimmte Zeit-

punkte dazu führt, daß wir Buße und Besserung hinausschieben. Wir soll-

ten uns zu jeder Zeit zum Besseren entschließen. Wir könnten zum Beispiel

in jedem Augenblick den Entschluß fassen, eine Differenz zu beseitigen

oder irgendeinen Dienst zu leisten. Wir könnten mit Tasten beginnen,

wenn es nötig ist, oder eine Schuld bezahlen, die längst fällig ist, mit einer

üblen Gewohnheit aufhören, besser handeln, besser lernen, besser leben

und diesen Entschluß nicht erst auf einen bestimmten Tag, eine bestimmte

Stunde oder eine bestimmte Zeit verschieben.

Wenn wir eine bestimmte Zeit für Buße und Besserung haben verstreichen

lassen oder sonstwie versagen, obwohl wir einen guten Entschluß gefaßt

hatten, sollten wir Buße und Besserung nicht noch einmal verschieben, auf

eine andere Stunde, einen anderen Tag oder eine andere Jahreszeit. Es ist

wichtig, daß wir jetzt büßen, uns jetzt bessern und die rechte Rich-

tung einschlagen, nicht mit unnötiger Dramatisierung, sondern einfach,

ruhig und fest. Unser Leben währt ewig, und die Richtung, in der wir

uns bewegen, ist von größter Wichtigkeit. Ebenso bedeutsam ist unsere

Zeiteinteilung. Ob es Neujahr ist, Mitternacht, die elfte Stunde oder ir-

gendeine andere — es gibt keinen wirklichen Grund, mit unserer Buße
und unserer Besserung auf irgendeinen Tag, irgendeine Stunde oder ir-

gendeine Jahreszeit zu warten. Wenn wir Buße tun müssen, dann sollen

wir es jetzt gleich tun.
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Pflicht, die viel

fordert -

das Kollegium

Der Raum sah wüst aus. Auf dem
Fußboden lag Papier, und die Stühle
waren umgeworfen. Als Kevin eintrat,

machte er Licht und bemerkte, daß
etwas an der Tafel stand, aber er ias es

nicht.

„Ich möchte gern wissen, ob ich da
helfen kann", sagte er zu sich selbst. Er
setzte sich in eine Ecke und starrte

wieder an die Tafel. „Dein Kollegium -

hier liegt deine Aufgabe!" Wenn das

nicht für seine, neue Berufung galt! Ke-
vin lächelte vor sich hin. „Irgendjemand
muß gewußt haben, daß ich hierher

kommen würde, nachdem ich mit dem
Bischof gesprochen habe." Seine neue

Aufgabe als Präsident des Lehrerkolle-

giums würde sicher nicht leicht werden,

besonders da der Bischof zu ihm gesagt

hatte, als Kevin sein Büro verließ: „Der
Herr hat dich berufen, Kevin. Jetzt geh

und stärke dein Kollegium, damit es

dort keine schwache Stelle gibt."

Kevin stand auf und trat ans Fenster.

Von hier aus konnte er den gesamten
Parkplatz der Gemeinde überblicken.

„Da hinten, auf der anderen Seite der

Straße, wohnt Stephan ... Er ist inaktiv.

Da fallen mir auch gleich Thomas und
Markus ein, sie kommen nur zur Prie-

stertumsversammlung, wenn ihr Vater

zu Hause ist. Und Klaus, der in meiner

Nachbarschaft wohnt, meint, daß der

Aktivitätsabend nur aus Basketball be-

stehen soll, deshalb kommt er nicht,

wenn etwas anderes geplant ist.

Es ist trotzdem ein großartiges Kolle-

gium.

Denk mal an Werner. Wenn er irgend

etwas tun soll, arbeitet er für zwei und
mehr. Oder Georg— er ist so zuverlässig.

In meinem Kopf schwirren die Gedan-
ken so herum, daß ich nicht mehr weiß,

wo ich anfangen soll. Wo soll ich einset-

zen? Wie kann ich mein Kollegium
stärken?"

Das waren die Gedanken, die diesem

jungen Kollegiumspräsidenten kamen,
als er über seine neue Berufung nach-

dachte. So geht es wahrschein lieh jedem,

der vor einer solchen Situation steht,

auch wenn die Kollegien natürlich über-

all anders aussehen.

Die folgenden Anregungen, die der

Hauptausschuß der Kirche für das Aa-
ronische Priestertum herausgegeben
hat, können vielleicht neue Kollegiums-

präsidenten und auch Mitglieder anlei-

ten, wenn sie über ihre Aufgaben in

ihrem Kollegium, die zu den grundle-

gendsten der Kirche gehören, nachden-
ken.
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Ihr Priestertumskollegium stärken

„Wenn die Kollegien des Aaronischen
Priestertums gestärkt und die Kollegien

des Melchisedekischen Priestertums zu

einem Bewußtsein ihrer Pflichten ge-

bracht werden, wird das alle anderen
Programme der Kirche positiv beeinflus-

sen 1 ."

„Sie sind ein Mitglied Ihres Kollegiums,

und durch das, was Sie tun, stärken oder
schwächen Sie es.

Ein Kollegium ist stark wie seine Mit-
glieder als einzelne. Wir alle haben die

Pflicht, unser Priestertum zu ehren und
würdige Mitglieder unseres Kollegiums
zu sein2

"

Wie können Sie als Mitglied Ihres Kolle-

giums zu dessen Wirksamkeit beitragen?

Beteiligen Sie sich an der Eingliederung.

Als Mitglied Ihres Kollegiums haben Sie

die Pflicht, an die anderen Kollegiums-

mitglieder zu denken, besonders wenn
sie inaktiv sind, erst vor kurzem getauft

wurden oder neu zu Ihrem Kollegium
dazugekommen sind.

Ein Berater eines Priesterkollegiums

sagte folgendes:

„In unserem Kollegium aus sechzehn

Priestern haben wir kein inaktives Mit-

glied mehr. Das haben wir unter ande-

rem dadurch erreicht, daß wir sie alle an
unseren Dienstprojekten und Aktivitä-

ten beteiligt haben und sie immer abge-

holt haben. Diese Zusammenarbeit hat

uns geholfen, einander besser zu verste-

hen. Wir haben ein großartiges Kolle-

gium."

2. Nehmen Sie aktiv an allem teil, was
Ihr Kollegium durchführt.

Ihre Kollegiumspräsidentschaft ist da-

für zuständig, daß das Kollegium eine

Reihe von Aktivitäten plant und durch-

führt. Sie können diese Beamten unter-

stützen und Ihr Kollegium stärken, in-

dem Sie:

a) sich an dem beteiligen, was geplant

wird, auch wenn es Sie persönlich nicht

interessiert

b) der Kollegiumspräsidentschaft Vor-
schläge für künftige Aktivitäten unter-

breiten

c) Aufträge annehmen und ausführen,

mit denen Ihre Kollegiumspräsident-

schaft an Sie herantritt.

3. Vollziehen Sie alle heiligen Handlun-
lungen würdig und ehrfurchtsvoll.

,,Es ist überaus wichtig, daß Sie ein

reines Leben führen und sich an Unan-
ständigem und Entwürdigendem nicht

beteiligen. Wenn Sie zur Sonntagsschule

und zur Abendmahlsversammlung ge-

hen und das Abendmahl zum Gedenken
an das Sühnopfer austeilen dürfen, das

der Erlöser für uns dargebracht hat, so

vergewissern Sie sich, ob Sie würdig
sind, ob Ihre Hände und Ihr Herz rein

sind und Sie während der Woche nichts

getan haben, was Sie unwürdig gemacht
hat.

Auf einer Abendmahlsversammlung,
die ich neulich besucht habe, beobachte-

te ich, daß diejenigen, die das Abend-
mahl segneten und austeilten, ein weißes

Hemd und eine Krawatte trugen und
gepflegt und sauber aussahen. Es war ein

solch erfreulicher Anblick. Während des
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ganzen Gottesdienstes verhielten sie sich

andächtig 3 ."

Wie können Sie als Kollegiumspräsident-

schaft Ihr Kollegium stärken?

1. Planen Sie ein ausgewogenes Pro-

gramm für Ihr Kollegium.

Die Aktivitäten Ihres Kollegiums haben
den Zweck, Charakter und Überzeu-

gung des einzelnen jungen Mannes zu

stärken. Präsident Kimball richtete auf

einer Generalkonferenz die folgende

Aufforderung an die Priestertumsträ-

ger:

„Wir müssen ständig daran denken, daß
unseren jungen Männern die Gelegen-

heit geboten werden muß, ihre Seele im
Dienst am Nächsten zu entfalten. Die

jungen Männer werden gewöhnlich

nicht inaktiv in der Kirche, weil ihnen zu

viele wichtige Aufgaben übertragen wer-

den. Kein junger Mann, der in seinem

eigenen Leben gesehen hat, daß das

Evangelium das Leben der Menschen
beeinflussen kann, wird seine Aufgaben
im Reiche Gottes vernachlässigen oder

überhaupt nichts tun. Wir hoffen, daß
unsere Bischöfe, die in dieser Hinsicht

eine besondere Verantwortung tragen,

dafür sorgen, daß die Kollegien sich

wirkungsvoll betätigen und daß die Ju-

gendkomitees aktiv sind. Wenn unsere

jungen Männer lernen, ihr Kollegium zu

leiten, sind sie nicht nur den jugendli-

chen Trägern in diesem Kollegium ein

Segen, sondern sie bereiten sich auf ihre

spätere Aufgabe als Väter und Führer

der Kollegien des Melchisedekischen

Priestertums vor. Sie brauchen Erfah-

rungen im Führen, Erfahrungen mit

Dienstprojekten, Erfahrungen im Spre-

chen, Erfahrungen in der Leitung von
Versammlungen und Erfahrungen dar-

in, wie man sich Mädchen gegenüber

verhält.

Wir tragen die Verantwortung für die

Entfaltung einer königliehen Genera-

tion ... Sie haben ganz besondere Aufga-

ben zu übernehmen. Wir müssen ihnen

Erfahrungen vermitteln im Erforschen

der Schrift, im Dienst am Nächsten. Sie

müssen lernen, ihre Familie zu lieben

und zu ihrem Aufbau beizutragen. Dies

alles erfordert natürlich Zeit zum Pla-

nen, Zeit zum Ausführen4 ."

Denken Sie, wenn Sie ein Programm für

Ihr Kollegium aufstellen, an die folgen-

den einfachen Richtlinien:

a) Lassen Sie sich von Ihrem Kolle-

giumsberater helfen

b) Berufen Sie regelmäßig eine Sitzung

der Kollegiumspräsidentschaft ein

c) Stellen Sie in Ihren Präsidentschafts-

sitzungen einen Aktivitätsplan für die

nächsten drei Monate auf

d) Planen Sie solche Aktivitäten, die:

1. den Kollegiumsmitgliedern gestatten,

ihre Priestertumspflichten zu erfüllen

2. auf die Interessen der Mitglieder Ihres

Kollegiums zugeschnitten sind

3. den Kollegiumsmitgliedern verschie-

dene Betätigungsmöglichkeiten bieten

e) Zeigen Sie eine Übersicht mit Ihren

Vorhaben dem ganzen Kollegium, Ih-

rem Kollegiumsberater und jemandem
von der Bischofschaft

f) Stimmen Sie Ihre Pläne mit denen
anderer Organisationen ab (Gemeinde,
Schule, Gemeinwesen usw.)

g) Planen Sie Ihre erste Aktivität gründ-

lich

2. Konzentrieren Sie sich auf das einzel-

ne Kollegiumsmitglied.

„Wir müssen unsere Aufmerksamkeit
auf den einzelnen richten, darauf, wie

wir ihn am besten einbeziehen können.

Es reicht nicht aus, das Kollegium als

Ganzes zu betrachten ... wir müssen uns

dem einzelnen widmen und erkennen,

daß wir dafür mitverantwortlich sind,

daß er seine Berufung voll erfüllt. Es

stimmt mich immer nachdenklich, wenn
ich daran denke, was John Taylor gesagt

hat: ,Wenn wir unsere Berufung nicht

voll erfüllen, wird Gott uns für jeden zur

Rechenschaft ziehen, den wir hätten

retten können, wenn wir unsere Pflicht

getan hätten 5 .'"
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Ein Berater eines Priesterkollegiums be-

richtete folgendes: „Unser Priesterkolle-

gium hat achtzehn Mitglieder. Wir den-

ken an alle Geburtstage, achten auf

besondere Leistungen in der Schule

usw., besonders bei den wenigen Inakti-

ven. Wir besuchen sie dann sogar zu

Hause. Dadurch hat sich ihre Einstel-

lung sehr geändert. Sie wissen, daß uns
an ihnen liegt."

Der Präsident eines Diakonskollegiums
sagte: ,, Meine Ratgeber und ich haben
einen unserer Jungen neunzehnmal be-

sucht, ehe er endlich kam. Wir haben
festgestellt, daß es viel leichter ist, je-

manden zu reaktivieren, wenn er weiß,

daß wir ihn gern haben."

Sie können sich um den einzelnen küm-
mern, indem sie folgendes tun: a) per-

sönlich die Kollegiumsmitglieder zu

Hause besuchen

b) einzelnen Kollegiumsmitgliedern den
Auftrag geben, sich um einen bestimm-
ten Jungen zu kümmern
c) Aktivitäten planen, die auf den einzel-

nen zugeschnitten sind

d) dafür sorgen, daß die inaktiven Jun-

gen zu allen Kollegiumsversammlungen
und -aktivitäten eingeladen werden

3. Arbeiten Sie eng mit Ihrem Berater

zusammen.
,,Der Herr hat uns meiner Meinung
nach das Beste gegeben, was die Welt je

gehabt hat — Bischöfe, Ratgeber, Bera-

ter, Lehrer, Pfadfinder, Heimlehrer

starke Männer mit persönlichem Enga-
gement für den einzelnen6 ."

Ihr Kollegiumsberater hat eine Schlüs-

selposition inne, wenn es darum geht,

ein funktionierendes Programm aufzu-

stellen. Er kann Ihnen helfen:

a) indem er sich mit Ihnen während
Ihrer wöchentlichen Kollegiumspräsi-

dentschaftssitzungen trifft

b) indem er mit Ihnen die Tagesordnung
für Ihre Sitzungen (Kollegiumspräsi-

dentschaftssitzungen, Kollegiumssit-

zungen usw.) aufstellt

c) indem er mit Ihnen einen Aktivitäts-

kalender aufstellt

d) indem er mit Ihnen Pläne für die

Reaktivierung Inaktiver aufstellt

e) indem er Ihr Gefährte und Ereund ist

'Spencer W. Kimball, .lum 1974.
: Boyd K. Packer. Seminar für die Regionalrepräseiitaiuen

der Zwölf. 4. Okt. (973,

'Der Stern. Oktober 75. S. 27.

'Der Stern. Okt. 1976. S. 42.

"Thomas S. Monson, Seminar für Regionalrepräsentanten,
4. Okt. 1973.

'Marion D. Hanks. Ension. Mai 1974. S. 77.

Lerne deshalb jeder seine Pflicht

und wirke er mit allem Fleiß in dem
Amte, wozu er berufen ist.

Lehre und Bündnisse 107:99
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Fragen und Antworten

Hortense H. Child

Erste Ratgeberin

der Präsidentin der

Jungen Damen

„Wie bereite ich mich
auf die persönliche

Unterredung mit
meinem Bischof vor? 66

„Mein Bischof ist der Beste!" Das rief

Monika, als sie nach der persönlichen

Unterredung mit ihrem Bischof durch

das Foyer lief. Offensichtlich war die

Unterredung ein schönes Erlebnis gewe-

sen, eines, das jedes junge Mädchen
haben sollte. Eine persönliche Unterre-

dung mit deinem Bischof ist eine bedeut-

same Angelegenheit. Nur junge Leute

zwischen 12 und 18 haben regelmäßig

eine Unterredung mit ihrem Bischof,

alle anderen müssen erst einen Termin

ausmachen, wenn sie mit ihrem Bischof

sprechen wollen. Im allgemeinen ist die

Unterredung eine Möglichkeit, den Bi-

schof besser kennenzulernen und über
euren spirituellen Fortschritt zu berich-

ten und über alles zu sprechen, was für

euch wichtig ist. Es ist eine wunderbare
Gelegenheit, die Macht und Vollmacht

des Priestertums zu verspüren und von
ihr geführt zu werden!

Viele junge Mädchen haben gesagt, daß

sie ein bißchen nervös und unruhig wer-

den, wenn sie mit ihrem Bischof spre-

chen. Denkt daran, daß er euer Freund

ist, daß er euch kennenlernen und euch

helfen will. Wie könnt ihr euch auf diese

Unterredung vorbereiten?

Dazu gehören innerliche und äußerliche

Vorbereitung. Es ist wichtig, daß ihr in

einer Gemütsverfassung seid, wo ihr den

Geist des Vaters im Himmel verspüren

könnt. Wenn das der Fall ist, werdet ihr

darauf brennen, Unterweisung und
Führung von eurem Bischof zu erhalten,

denn er ist ein besonderer Diener des

Herrn. Ein Gespräch und Gebet mit

euren Eltern kann dazu beitragen, daß
eventuelle Angstgefühle verschwinden.

Auch ein Gespräch mit eurer Beraterin

kann euch Vertrauen einflößen.

Im Buch ,Lehre und Bündnisse' 63:64

heißt es: „Ihr empfanget den Geist

durch das Gebet." Wenn ihr betet, wird
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der Geist des Herrn euch führen und
leiten. Es kann auch Zeiten geben, wo ihr

fasten und beten wollt, bevor ihr eure

persönliche Unterredung mit dem Bi-

schof habt.

Auch euer Aussehen ist für den Verlauf

der Unterredung von Belang. Ein reines

und strahlendes Aussehen ist im Ein-

klang mit der Schriftstelle „Seid rein 1 ."

Ihr müßt überlegen, was ihr anziehen

wollt, wenn ihr mit einem auserwählten

Diener des Herrn zusammenkommen
wollt. Sorgt dafür, daß ihr so gut ausseht,

wie ihr könnt. Ein einfaches Kleid paßt
sicher am besten. Kommt immer pünkt-
lich. Wenn ihr wißt, daß der Bischof auf
euch warten mußte, wird es euch schwer-

fallen, ungezwungen zu sein.

Bereitet euch darauf vor, daß ihr über

euch selbst sprechen sollt. Vielleicht soll-

tet ihr bereit sein, etwa auf folgende

Fragen zu antworten:

1. Was sind meine persönlichen Ziele?

2. Welchen Fortschritt habe ich im Hin-

blick auf diese Ziele schon erreicht?

3. Was für Hobbys habe ich?

4. Bete ich jeden Tag?

5. Befolge ich das Wort der Weisheit?

6. Ist meine Redeweise anständig?

7. Habe ich Schwierigkeiten, keusch zu

leben?

8. Was tue ich für meine Familie und
mein Zuhause?

9. Wie denke ich über meinen Lehrer in

der Sonntagsschule, im Seminar und
über meine Beraterin in der Organisa-

tion der Jungen Damen?
10. Wie gefallen mir die Themen, die wir

in unserem Unterricht besprechen?

11. Wie häufig gehe ich zur Abend-
mahlsversammlung, zum Aktivitätsa-

bend und zur Sonntagsschule?

12. Wie stehe ich in der Schule?

13. In welchen Fächern bin ich am
besten und in welchen am schlechtesten?

14. Wer sind meine besten Freunde, und
haben sie die gleichen Grundsätze wie

ich?

Beantwortet alle Fragen aufrichtig. Die-

se Unterredung ist vertraulich. Ihr

braucht nicht zu befürchten, daß der

Bischof euer Vertrauen mißbraucht. Er

gibt euch vielleicht auch die Gelegenheit,

Verbesserungsvorschläge oder Anre-
gungen für euer Programm und eure

Aktivitäten in der Gemeinde vorzubrin-

gen. Macht euch vorher schon Gedan-
ken darüber.

Vergeßt nicht, daß der Bischof euer

Freund ist und euch helfen möchte.

Wenn ihr Probleme habt, könnt ihr mit

ihm darüber sprechen.

Wenn ihr euch entsprechend vorberei-

tet, wird eure persönliche Unterredung
zu einer wunderbaren Erfahrung. Der
Herr wird euch durch seinen Plan Füh-
rung und Schutz geben.
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„Ich bin doch bloß Lieschen Müller und
erst fünfzehn Jahre alt, was kann ich

denn schon für den Herrn tun?" Diese
Frage stellen sich viele Mädchen, die

von einem Priestertumsführer zu einer

Führungsaufgabe in ihrer Organisation

berufen werden.

Eine solche Berufung spricht der Bischof

oder einer seiner Ratgeber aus: „Wir
haben den Herrn wegen dieser Berufung

gefragt. Wir haben mit deinen Eltern

gesprochen, und jetzt berufe ich dich mit

der Vollmacht, die ich als Bischof (oder

Ratgeber des Bischofs) habe, zu diesem

Amt. Du wirst zu einer heiligen Aufgabe
eingesetzt, du sollst über eine Gruppe
junger Mädchen in deinem Alter präsi-

dieren. Du sollst ihnen ein Vorbild sein

und sie führen. Du sollst die Macht und
Vollmacht deiner Berufung und die In-

spiration, auf die du ein Anrecht hast,

zum Wohle dieser Mädchen einsetzen."

Es ist ganz natürlich, daß sich ein leich-

tes Unbehagen einschleicht, wenn eine

solche Berufung auf euch zukommt.
Doch hat der Herr schon immer jugend-
liche Führer berufen. Wenn es um die

Erreichung seiner ewigen Ziele ging, hat

er nie gezögert, jugendliche Führer ein-

zusetzen.

Samuel wurde als Junge zum Propheten

berufen. Seine Antwort soll allen Ju-

gendlichen ein nachahmenswertes Bei-

spiel sein: „Rede, denn dein Knecht
hört'."

David war noch ein Junge, und er hütete

die Schafe seines Vaters, als Samuel ihn

auf die Eingebung des Herrn hin zum
König über Israel salbte. Joseph Smith
war vierzehn Jahre alt, als der Herr ihm
erschien und mit ihm sprach. In der

Schrift finden wir auch Beispiele von
Frauen, die in der Geschichte ihres

Volkes eine wichtige Rolle gespielt ha-

ben. Esther, eine junge Jüdin, schön und
tugendhaft, war Gott ergeben, sie liebte

ihr Volk und hatte großen Mut. Nach-
dem sie drei Fage lang gefastet hatte,

setzte sie ihr Leben aufs Spiel, um ihr

Volk zu retten. Durch sie konnte der

Herr sein Volk vor der Vernichtung

bewahren.

Joseph F. Smith wurde im Alter von
fünfzehn Jahren auf eine Mission nach
Hawaii berufen. Marion D. Hanks war
mit fünfzehn Jahren Sonntagsschulleh-

rer, und eine Woche vor seinem 32.

Geburtstag wurde er in den Ersten Rat
der Siebzig berufen.

Louisa Lula Greene Richards war
dreiundzwanzig Jahre alt, als sie zur

Herausgeberin des WomerCs Exponent,

einer Zeitschrift der Kirche, die im Jahre

1872 ins Leben gerufen wurde, berufen
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Trau

fiofmann
Elizabeth Lane

Illustrationen von Travis Winn

Nach der Schule zwang Ernst seine Füße,

an der Bäckerei vorbeizulaufen, aus der

ein herrlicher Duft nach Kuchen und
frischem Brot verführerisch auf den

Gehweg drang. Nur noch ein paar

Schritte, und er war zu Hause in dem

1



fünfstöckigen Wohnhaus, wo er mit

seinen Eltern und seiner kleinen Schwe-

ster Helga wohnte. Er nahm den Schlüs-

sel aus der Tasche und öffnete die Haus-

tür. Als er die Treppen hinaufstieg,

fragte er sich, was es wohl zu essen geben
würde.

Sechs Monate vorher war er mit seiner

Familie vom Land in die Stadt gezogen,

und seine Mutter hatte sehr ernst zu ihm
gesagt: „Wir haben großes Glück ge-

habt, daß wir eine Wohnung finden

konnten, die so nahe bei Vaters Arbeits-

platz liegt. Du bist jetzt ein großer Junge
und kannst schon viel helfen. Frau Hof-
mann wohnt schon lange in der Woh-
nung unter uns. Sie ist alt, und wir dürfen

ihr nicht das Leben schwermachen. Des-

halb mußt du in der Wohnung leise sein

und nicht hin und her laufen und sprin-

gen oder schreien. Helga ist noch zu

klein, um das zu verstehen, hilf du ihr,

auch leise zu sein."

Ernst hatte genickt und gesagt: „Ich

verstehe, ich will aufpassen, daß ich nicht

zu laut bin."

Und Ernst gab wirklich acht. Er lernte, in

der Wohnung leise zu gehen und ruhig zu

sprechen. Wenn Helga weinte, las er ihr

vor oder spielte mit ihr. Manchmal sah er

Frau Hofmann im Treppenhaus. Sie war
eine kleine Frau, und ihre geneigten

Schultern ließen sie noch kleiner erschei-

nen. Wenn er sie sah, sagte er jedesmal:

„Guten Tag, Frau Hofmann", und sie

antwortete auch: „Guten Tag."

Einmal waren Ernst und Helga allein in

der Wohnung, ihre Mutter war einkau-

fen gegangen. Helga tanzte mit ihrer

Puppe durch das Zimmer. Sie stolperte

über Ernsts Lastwagen und schlug mit

dem Kopf auf eine Stuhlkante auf. Sie

fing an zu weinen. Ernst wollte ihr ihr

Stofflamm, dann ein Buch und einen Ball

geben, aber sie ließ sich nicht trösten. Sie

hatte eine große Beule auf der Stirn und
weinte immer noch.

Nach einer Weile klopfte es an der Tür,

und Ernst lief hin, um zu öffnen. Frau

Hofmann stand draußen, sie sah etwas

beunruhigt aus. „Ich habe gesehen, daß
deine Mutter fortgegangen ist", sagte sie.

„Und als ich gehört habe, daß deine

kleine Schwester weint, habe ich gedacht,

ich sehe besser mal nach, was los ist."

Helga begann, noch lauter zu weinen.

„Ach, du armes kleines Ding!" rief Frau
Hofmann und nahm die Kleine auf den
Arm.
Ein paar Minuten darauf kam Mutter
nach Hause. Frau Hofmann saß aufdem
Sofa, und Ernst und Helga hatten sich zu
beiden Seiten eng an sie geschmiegt.

Helga hielt sich ein feuchtes, kühles Tuch
an die Stirn, und beide hörten aufmerk-
sam zu, denn Frau Hofmann erzählte

ihnen eine Geschichte.

Seitdem gingen Ernst und Helga immer
besonders leise durch das Treppenhaus,
weil sie Frau Hofmann nicht stören

wollten, wenn sie gerade ruhte. Manch-
mal lud sie sie in ihre. Wohnung ein,

erzählte ihnen Geschichten, gab ihnen



Kekse, die sie gebacken hatte, und be-

schäftigte sich mit ihnen.

„Mutter", fragte Ernst eines Tages.

„Warum sieht Frau Hofmann bloß im-
mer so traurig aus? Ich wollte, wir

könnten sie irgendwie glücklicher ma-
chen." „Frau Hofmann hat in ihrem
Leben viel Trauriges erlebt, Ernst. Herr
Ketzler von gegenüber hat mir erzählt,

daß ihr Mann und ihr kleiner Sohn im
Krieg ums Leben gekommen sind, und
seitdem lebt sie ganz allein. Sie ist sicher

oft einsam."

Ernst dachte eine Weile nach. „Weißt
du", sagte er, „als wir hierhergezogen
sind, war ich traurig, weil wir Oma nicht

mitnehmen konnten. Glaubst du, daß
vielleicht Frau Hofmann unsere Stadt-

oma sein möchte?"
„Das ist eine großartige Idee", meint
Mutter lächelnd.

Und so wurde aus Frau Hofmann Oma
Hofmann, und sie lachten und sangen
zusammen, obwohl Ernst sah, daß sie

manchmal immernoch ein wenig traurig

war, und das machte ihn auch traurig.

Als Oma Hofmanns Geburtstag näher-

rückte, dachte Ernst darüber nach, wie
sehr er sie mochte. Jeden Tag ging er nach
der Schule an Läden vorbei, um ein

kleines Geschenk für sie zu finden. Aber
nichts wollte ihm so recht gefallen.

An dem Abend vor Oma Hofmanns
Geburstag half Ernst gerade seiner Mut-
ter beim Abwaschen, als es klingelte. Er
lief hin, um zu Öffnen, und da standen

Bruder Kendali und Bruder Mortenson,
die Missionare, die Ernsts Familie in der

Woche vorher zum erstenmal besucht

hatten. Sie hatten ihnen soviel Wunder-
bares über den Vater im Himmel und
seinen Plan für alle seine Kinder erzählt,

daß Ernsts Vater sie gebeten hatte,

wieder vorbeizukommen.
Die Familie setzte sich mit den M issiona-

ren ins Wohnzimmer. Ein Missionar
betete, und dann begann der andere mit
seinem Unterricht. Ernst hörte aufmerk-
sam zu. Bruder Mortenson zeigte Bilder

von einigen Tempeln und erklärte: „Hier

kann die Familie aneinander gesiegelt

werden, und dann gehört sie nicht nur in

diesem Leben, sondern für alle Ewigkeit
zueinander."

„Darüber wäre Oma Hofmann sicher sehr

glücklich", dachte Ernst, „wenn sie wüß-

te, daß sie im Himmelmit ihrem Mann und

ihrem Sohn Zusammensein kann." „Was
ist, wenn jemand in der Familie schon
gestorben ist?" fragte er die Missionare.

„Kann auch ein Mensch, der schon
gestorben ist, wieder mit seiner Familie

zusammen sein?"

Bruder Kendali lächelte. „Das ist eine

gute Frage, Ernst, und die Antwort
lautet ja. Würdige Mitglieder der Kirche
können die Arbeit im Tempel stellvertre-

tend für sie tun."

Sie unterhielten sich noch lange, und
Vater und Mutter stellten viele Fragen
und lächelten zufrieden, wenn sie die

Antworten hörten. Ernst war so aufge-

regt über den Einfall, den er hatte, daß er

kaum noch stillsitzen konnte.

Als die Missionare fertig waren, sagte

Vater: „Kommen Sie doch bitte wieder

vorbei. Ich glaube, Sie sagen die Wahr-
heit, und wir möchten mehr darüber
hören."

Als die beiden Missionare gingen, ergiff

Ernst sie bei der Hand und zog sie

beiseite, um ihnen etwas ins Ohr zu
flüstern. „Bitte", sagte er aufgeregt,

„Kommen Sie doch morgen, wenn die

Schule aus ist, und erzählen Sie unserer

Oma Hofmann vom Evangelium. Sie hat

morgen Geburtstag, und ich möchte ihr

ein Geschenk machen, das sie für immer
hat."



Vater Waschbär trottete eines

Abends nach der Jagd durch den

Wald. Alle paar Schritte hielt er inne

und setzte sich, um aus seinen klei-

nen, flinken Augen, die aus der

Fellmaske lugten, seine Umgebung
zu betrachten. Dieses Tier nennt

man oft den „Maskierten", doch

weil er wie ein echter Bär aussieht

und sich auch so verhält, nennen die

Indianer den Waschbären den Klei-

nen Bruder des Bären.

Mit seiner kleinen Nase erhaschte er

alles, was der Wind mit sich trug.

Der kleine Räuber hielt wieder inne

und hob mit seinen Tatzen einen

Zweig vom Boden auf. Er drehte ihn

Der

Maskierte

hin und her, beschnüffelte ihn, ob er

nicht irgendeine Neuigkeit aus sei-

ner Welt verriet, und warf ihn dann

fort wie eine alte Zeitung und zog

weiter.

Erst kurz vor Morgengrauen kehrte

er in seine Wohnung in der Schier-

lingstanne zurück. Er sah sich einen

Augenblick um und kletterte auf

den Baum. Unterwegs machte er vor

einem Loch, aus dem ihn lautes

Quieken begrüßte, halt und verge-

wisserte sich, daß mit seiner Familie

alles in Ordnung war. Dann kletter-

te er weiter in die Höhe.

Schließlich erreichte er eine Stelle,

an der die jungen Zweige wie Spei-



chen um eine Nabe nach allen Seiten

abstanden. Hier schlief er tagsüber

und war so immer noch nahe genug

bei seiner Familie, wenn sie ihn

brauchte.

Er konnte von hier aus zwar selbst

alles überblicken, aber von anderen

nicht gesehen werden. Die dichten

Zweige verbargen ihn vor neugieri-

gen Blicken von unten. Die Streifen

auf seinem Fell trugen dazu bei, daß
man ihn auch aus der Nähe nur mit

sehr scharfen Augen sehen konnte.

Der Tag verging, die Dämmerstun-
den brachen an, und die Tiere des

Tages zogen sich zurück, um den

Nachttieren Platz zu machen. Die

jungen Waschbären waren schon

auf und spielten und wetteiferten

unten aufdem breiten Ast, der ihnen

als Veranda diente, miteinander.

Nach einer Weile kam der Kleine

Bruder des Großen Bären von sei-

nem Schlafplatz herunter. Sofort

folgten ihm Mutter Waschbär und
die Jungen auf den Erdboden. Die

vier begaben sich in den Wald, ange-

führt von Vater Waschbär. Mutter

bildete die Nachhut. Sie trotteten

ihren Pfad entlang, beschnüffelten

alles, was ihnen über den Weg lief,

und betasteten alles, was ihre Neu-

gier erregte.

An einem Tümpel machten sie Rast

und spielten im Wasser und
Schlamm. Ein vorwitziger Frosch

wagte sich zu nah heran und wurde

Mutter Waschbärs Beute. Die Klei-

nen sammelten Beeren, die sie im
Tümpel wuschen. Mutter Waschbär
untersuchte die Beeren und gestatte-

te ihren Kindern, sie zu verzehren,

was sie dann auch mit viel Ge-

schmatze taten.

Jetzt rief der Vater seine Familie

wieder zusammen, und es ging wei-

ter, bis sie an ein Maisfeld kamen.

Der Mais war reif und zart, und die



Räuber rissen die Kolben von den

Stengeln und trugen sie zu ihrem

Tümpel, wo sie gründlich gewa-

schen wurden.

Erst als der Mais ganz mit Schlamm
bedeckt war, war er zum Verzehr
geeignet. Gierig wurde er verschlun-

gen. So ging es, bis das Maisfeld an

dieser Stelle einem Schlachtfeld

glich. Erstjetzt blies Vater Waschbär
zum Abmarsch.
Erfahren wie er war, kehrte Vater

Waschbär nicht auf demselben Weg
zurück, den er gekommen war. Statt

dessen führte er seine Familie zu der

ersten Eiche hinter dem Tümpel,

deren weit ausladende Äste sie vor

allen neugierigen Blicken schützten.

Seine Jungen trotteten brav hinter

ihm her und hielten ihre flinken

Augen offen für jede kleinste Bewe-
gung, die ihnen verriet, daß ein

Nachtfalter oder eine Motte in der

Nähe war. Sie hatten zwar reichlich

gegessen, aber ein kleiner Nachtisch

konnte nicht schaden.

Plötzlich hielt Vater Waschbär inne,

seine Nase zeigte ihm, daß irgend

etwas Neues auf sie wartete. Seine

Ohren fingen das leiste Summen von
Bienen auf, und er schnupperte ganz

aufgeregt, als er jetzt auch den Ho-
nig roch.

Seine Kinder zwangen ihn zu einer

Entscheidung. Sie hatten den Honig
auch gerochen und teilten ihm quie-

kend mit, daß sie nichts von einer

solchen Schleckerei abhalten konn-

te.

Sie waren gerade an dem Bienen-

stock angelangt, als aus einem
Zweig des Baumes über ihnen ein

schrilles Gezeter ertönte. Ein Eich-

hörnchen war dort gerade aufge-

wacht und schlug Alarm, als Zei-

chen dafür, daß Waschbären in der

Nähe waren.

Es hörte mit seinem Gezeter nicht

auf. Vater Waschbär griff trotzdem

vorsichtig in den Bienenstock und
holte eine honiggefüllte Wabe her-

aus. Er ließ sie schnell aufden Boden
fallen, und Mutter Waschbär und
die Jungen fielen darüber her.

Die Bienen umschwärmten ihn wü-
tend. Sie suchten seine Augen, Oh-
ren und seine Nase, die einzigen

Stellen, an denen sie ihn stechen

konnten, und währenddessen ertön-

te immer noch das schrille Gekeife

des Eichhörnchens. Trotzdem ge-

lang es Vater Waschbär, noch zwei

Waben loszureißen, ehe er gezwun-
gen war zu fliehen.

Das Eichhörnchen verfolgte ihn,

laut schimpfend. Plötzlich hörte der

Kleine Bruder des Großen Bären
außer dem Gezeter noch Gebell in

der Nähe. Furcht befiel ihn. Er wuß-
te, wem diese Stimmen gehörten. Im



letzten Jahr hätten ihn die Hunde
einmal beinah geschnappt. Aber er

war ihnen entkommen. Nur war er

damals allein gewesen, und heute

war seine Familie bei ihm!

Einen Augenblick später brachen

die Hunde auch schon durch das

Unterholz. Sie stürzten sich auf die

Waschbärin und ihre Jungen, die so

mit dem Honig beschäftigt waren,

daß sie keine Gefahr ahnten. Vater

Waschbär eilte den Stamm hinun-

ter, um die Hunde von seiner Fami-

lie abzulenken.

Er kam fast bis auf den Erdboden
hinab, heulte und winselte, um sie

auf sich aufmerksam zu machen.

Die Hunde sprangen an dem Baum
hoch, um diesen vorwitzigen

Waschbären zu fangen, und Mutter

Waschbär und ihre Jungen konnten

derweil unbemerkt entkommen.
Irgendwie gelang es dem Vater, den

Hunden nicht zu nahe zu kommen.

Aber sie waren so sicher, daß sie ihn

fast hatten, daß sie immer wieder an

dem Stamm hochsprangen und laut

bellten. Das hatte der Waschbär
erhofft.

Das laute Gebell der Hunde machte

die Bienen auf sie aufmerksam, die

immer noch den Dieb suchten, der

ihnen die Honigwaben gestohlen

hatte. Sie hielten die Hunde für die

Schuldigen und gingen zum Angriff

über.

Das aufgeregte Bellen der Hunde
verwandelte sich in Schmerzens-

schreie. Die Hunde machten sich

davon, so schnell sie konnten, und

die Bienen verfolgten sie. Die Gele-

genheit nützte Vater Waschbär, um
vom Baum zu springen und mit

lauten Rufen seine Familie zusam-

menzuscharen.

Er versammelte seine Frau und seine

Jungen um sich. Gemeinsam zogen

sie durch die Baumwipfel auf der

Suche nach einem neuen Heim.
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wurde. Ihre Arbeit trug dazu bei, daß die

Frauen der Kirche sich gegen unwahre
Darstellungen ihrer selbst wehren konn-

ten. Sie verteidigte die Grundsätze und
Lehren ihres Glaubens. Diese junge

Frau war sehr schüchtern und zweifelte

an ihren Fähigkeiten, doch hatte sie

großen Glauben an die Macht des Va-

ters im Himmel. Sehr widerstrebend,

doch gebeterfüllt, nahm sie ihre Beru-

fung an und wurde eine der ersten

Journalistinnen Utahs!

So wie einst Esther und Louisa Richards
erleben heute Tausende von Mädchen,
daß es immer noch Opfer kostet, im
Reich Gottes für andere dazusein. Tan-
ya, eine Klassenpräsidentin der Lor-
beermädchen aus Tasmanien, schrieb

nach einem Besuch eines Mitgliedes der

Präsidentschaft der Jungen Damen der

Kirche:

„Nach dem ersten Abend war ich freu-

dig bewegt und vom Geist erfüllt. Ich

weiß nicht, ob ich so etwas schon einmal

erlebt habe. An dem Abend ging ich

nach Hause und betete zum Vater im
Himmel. Ich bat ihn um mehr Kraft,

damit ich meinen inaktiven Lorbeer-

mädchen helfen kann, zurückzukom-
men. Als ich Ihnen dann zuhörte, hatte

ich das gleiche Gefühl. Es war ein Frie-

de, den ich nie vorher erlebt hatte, und

ich wußte, wie mächtig der Heilige Geist

ist. Ich habe sofort an meine Mädchen
geschrieben. Ich liebe die Mädchen, weil

sie dieselben Interessen und Ziele haben
wie ich. Ich weiß, daß ich eines Tages vor

dem Herrn stehen werde, deshalb will

ich mich nicht auf die Überzeugung
irgendeines anderen stützen, ich will mir

selbst eine erarbeiten."

Eine dreizehnjährige Klassenpräsiden-

tin der Bienenkorbmädchen, die auch
die Größe ihrer Aufgabe erkannt hat,

sagte: .,Ich glaube, am wichtigsten ist es,

daß jedes Mädchen in meinem Alter in

der Gemeinde genauso über die Kirche

denkt wie ich."

Wenn die Führer der Jugend es verste-

hen, die Jugendlichen anzusprechen,

können sie viel erreichen, und die Dank-
barkeit für ihre Arbeit ist groß. Ein

Bischof in Salem. Oregon, schrieb uns

folgendes:

,,Ich weiß, daß unter den Jungen und
Mädchen unserer Gemeinde eine beson-

dere Liebe herrscht, und das kann ich

nur dem hervorragenden Programm für

die jungen Menschen in der Kirche

zuschreiben. Sie haben einander gern, sie

tragen einer des anderen Last, und wenn
einer weint, weinen alle. Ich wollte, ich

könnte Ihnen erzählen, wie viele reakti-

viert und bekehrt worden sind und wie-
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viel Dienst am Nächsten im Rahmen
dieses Programms in unserer Gemeinde
geleistet worden ist."

In Gridley, Kalifornien, trug eine Klasse

von Bienenkorbmädchen dazu bei, daß
sechs Mädchen getauft werden konnten

und vier weitere im Evangelium unter-

wiesen werden. Sie reaktivierten auch

fünf ihrer Klassenkameradinnen. Als

Grund für diese zunehmende Tätigkeit

gab die Pfahlbeauftragte für die Bienen-

korbmädchen an: „Wir haben großarti-

ge Beraterinnen in den Gemeinden, die

ihre Klassenpräsidentinnen hervorra-

gend schulen." Die jugendlichen Führer

beteiligen sich von ganzem Herzen,

wenn es darum geht, anderen das Evan-

gelium nahezubringen.

„Und wenn ihr alle Tage eures Lebens

diesem Volke Buße predigt und nur eine

Seele zu mir bringt, wie groß wird eure

Freude mit ihr im Reiche meines Vaters

sein!

Und wenn eure Freude schon groß sein

wird wegen einer Seele, die ihr zu mir in

meines Vaters Reich bringt, wie groß

wird erst eure Freude sein, wenn ihr viele

Seelen zu mir bringen könnt2 !"

Wenn ein junger Mensch zum Dienen

berufen wird, stehen die Pflichten, die

mit der Berufung einhergehen, fest. Da-
zu gehört, daß er Rechenschaft über

seine Tätigkeit ablegt. Das heißt, wir

erhalten Weisungen und führen unsere

Pflichten aus; wir gehen an die Arbeit

und erstatten dann Bericht über das, was

wir geleistet haben, und erhalten neue

Weisungen und Ratschläge. Dieser Re-

chenschaftsbericht soll regelmäßig

gegenüber dem Bischof oder einem sei-

ner Ratgeber erfolgen, er soll aber auch

täglich gegenüber dem Herrn erfolgen,

der die, die er zu Führern beruft, segnet

und stark macht.

Nephi flößt uns schon als junger Mann
durch sein Beispiel Mut ein. Er hat eine

Aufgabe übernommen, die zu schwer

schien. Seine Reaktion war: „Ich will

hingehen und das tun, was der Herr

geboten hat, denn ich weiß, daß der Herr

den Menschenkindern keine Gebote
gibt, es sei denn, daß er einen Weg für sie

bereite, damit sie das ausführen können,

was er ihnen geboten hat 3 ."

Und so werden heute junge Menschen
berufen und eingesetzt, sie haben Schu-

lungsmaterial und an ihrer Seite Führer,

die ihnen helfen, ihre so wichtige Beru-

fung zu erfüllen. Und wenn die Berichte

der jugendlichen Führer von heute von

späteren Generationen gelesen werden,

werden diese sagen: „Sie waren von Gott

berufen; sie wurden vom Geist des Herrn

geführt; sie trugen einer des anderen

Last; sie waren Diener des Herrn."

11. Sam. 3:10.

^LuB 18:15, 16.

'1. Ne. 3:7.
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Auf die

Position
kommt es an

Boyd K. Packer

vom Rat der Zwölf

Ich möchte Ihnen eine kleine Begeben-
heit über einen großen Deutschen erzäh-

len, der Mitglied der Kirche war, Karl G.
Maser, einen großen Pädagogen, einen

Wissenschaftler, einen weisen Mann. Er
war der Gründer der Brigham-Young-
Universität.

Bruder Maser hatte eine hohe Stellung

inne. Er war aber ein sehr demütiger

Mensch, und seine Haltung zeigt mir,

wo wir als Träger des Priestertums ste-

hen sollen.

Einmal führte er eine Gruppe junger

Missionare über die Alpen. Sie über-

querten zu Fuß eine hohe Gebirgskette.

Im Schnee staken lange Stöcke, die den
Wanderern den Weg anzeigten, der si-

cher über die Gletscher und in das Tal

auf der anderen Seite führte.

Als sie den Gipfel erreicht hatten, wollte

Bruder Maser die jungen Männer etwas

lehren. Er hielt inne und wies auf die

Stöcke, denen sie gefolgt waren, und
sagte: ,, Brüder, das ist das Priestertum

Gottes. Einfache alte Stöcke, aber auf

ihre Position kommt es an. Folgen Sie

ihnen, dann werden Sie nie fehlgehen.

Weichen Sie von ihnen ab, dann werden
Sie sich verirren." Und so ist es in der

Kirche auch. Menschen werden zu Füh-

rungsaufgaben berufen und erhalten die

Macht des Priestertums. Sie sind nur

einfache alte Stöcke, aber auf ihre Posi-

tion kommt es an. Sie ist nicht Teil ihrer

selbst, aber während sie dort stehen, sind

sie an der richtigen Stelle.

In unseren Pfählen und Gemeinden be-

ruft der Herr die Brüder zu Führungspo-
sitionen. Niemand von ihnen ist voll-

kommen. Doch haben sie ihre Ämter
inne, und wir sollen ihnen gehorsam sein.

Die Kirche wird durch Offenbarung
geführt. Sie wird denen zuteil, die die

Aufgabe haben, zu präsidieren. Ich

glaube nicht, daß man mich dazu veran-

lassen könnte, gegen etwas zu stimmen,
was der, der in der Vollmachtslinie über
mir steht, beschlossen hat.Da wäre ich

sehr vorsichtig. Er mag nur ein einfacher

alter Stock sein, doch kommt es auf
seine Position an.

Möge Gott geben, daß alle, die das

Priestertum tragen, denen gehorchen,

die berufen sind, über uns zu präsidie-

ren. Ich bezeuge Ihnen, daß es Gott gibt.

Jesus Christus ist sein Sohn. Spencer W.
Kimball ist sein bevollmächtigter Stell-

vertreter auf Erden. Im Namen Jesu

Christi, amen.

21



Kurz nach dem Zweiten Weltkrieg be-

suchte ich Washington D. C, wo mir

zufällig eine New Yorker Zeitung in die

Hände kam. Auf der Titelseite fand ich

einen Bericht über ein Interview mit

einem russischen Historiker, der ein

Jahr in den Vereinigten Staaten ver-

bracht hatte und in seine Heimat zu-

rückkehren sollte. Ich habe seinen Na-
men vergessen, erinnere mich jedoch an

eine der Fragen, die man ihm stellte. Der
Reporter hatte gefragt: „Sie haben ein

ganzes Jahr in Amerika verbracht und
sich mit unserer Kultur und unserer

Geschichte befaßt. Wen würden Sie als

die bedeutendste Gestalt in unserer Ge-
schichte bezeichnen?"

Der russische Historiker antwortete:

„Es gibt nur einen wirklich großen Ame-
rikaner — Joseph Smith, den Mormo-
nenpropheten."

Er begründete diese Feststellung folgen-

dermaßen. „Es gibt nur einen einzigen

Amerikaner, der Ideen hervorgebracht

und eine Lebensweise gelehrt hat, die,

setzte man sie in die Praxis um, die

gesamte menschliche Gesellschaft ver-

ändern würde."

Wer sich mit dem Leben und den Lehren

Joseph Smith's eingehend befaßt, findet

eine Fülle von Gedankengut, das tat-

sächlich den Laufder Geschichte ändern

könnte.

Es ist uns oftmals nicht bewußt, wie

verschieden von seinen Zeitgenossen Jo-

seph Smith gedacht hat:

Er gab uns ein neues Bild von Gott,

genauer gesagt, eine Wiederherstellung

eines ursprünglichen Gottesbildes. Auf
jeden Fall hoben sich seine Vorstellun-

gen eindeutig von den damals herr-

schenden ab. Er lehrte, daß der Vater
aller ein persönlicher Gott mit einem
Körper sei, ein Wesen, das zu uns spre-

chen kann und spricht und unsere Gebe-
te erhört.

Er hat der Welt von neuem gezeigt, daß
Jesus Christus der Sohn Gottes ist, daß
er auferstanden ist und daß er sich in

unserer Zeit nicht nur Menschen gezeigt,

sondern daß er auch seine Kirche

wiederhergestellt hat und führt.

Joseph Smith erhob den Menschen zum
buchstäblichen Kind Gottes, zu einem

potentiellen Gott. Der Mensch— so hat

Joseph Smith gelehrt - - hat schon vor

dem irdischen Dasein existiert und wird

auch danach weiter existieren; er hat die

Möglichkeit, ein Gott zu werden. Der
Mensch ist also göttlichen Geschlechts.

Er hat gelehrt, daß die Erde nur zu dem
Zweck geschaffen worden sei, daß die

Menschen ewiges Leben erreichen kön-

nen; daß unser Lebenszweck darin beste-

he, daß wir Freude haben können.

Er hat verkündet, daß alle Menschen
vom Tod auferstehen werden und daß
sie, sofern sie Buße tun, Vergebung ihrer

Sünden erlangen können.

Joseph Smith hat gelehrt, daß die Mil-

liarden von Menschen, die bereits ge-

storben sind, noch Gelegenheit haben

werden, das Evangelium zu hören.

Wenn sie es annehmen, können für sie

auf Erden alle heiligen Handlungen voll-

zogen werden, die für die Erlösung not-

wendig sind.

Diese Gedanken und viele andere, die

der Prophet verkündet hat, kann man
als revolutionär bezeichnen. Wir ver-

künden sie der Welt heute noch. Wenn
die Menschen sie annehmen, wird sich

ihr Glaube verändern.

Fünf Eigenschaften eines Führers

Joseph Smith hatte bestimmte Eigen-

schaften, auf die hin Gott ihn für seine

Absichten einsetzen konnte und auf die

hin er uns einsetzen könnte, wenn wir sie

ebenfalls aufwiesen. Charaktergröße

kommt nicht von selbst; niemand kann
ein Werkzeug in der Hand Gottes sein,

solange er nicht Eigenschaften hat, die

eines Führers würdig sind.

An erster Stelle steht die Intelligenz des

Propheten. Er hat keine formelle Schul-
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Joseph Smith
fünf Eigenschaften
eines Führers

William E. Berrett
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bildung genossen, sich aber trotzdem für

unzählige Dinge und Themen interes-

siert. 1 836 kam aufsein Bemühen hin ein

gewisser Professor Seixas, ein Gelehrter

der hebräischen Sprache, nach Nauvoo,
wo die Kirche damals ihren Hauptsitz

hatte. Der Prophet war der Ansicht, daß

die Führer der Kirche mit der Sprache

der Bibel vertraut sein sollten. Wieviel

Hebräisch kann man jedoch in vierzehn

Wochen lernen, wenn man höchstens

zwei - - bis dreimal pro Woche Unter-

richt hat? Nur zwei Schüler waren am
Ende des Kurses imstande, fließend He-

bräisch zu lesen - - Joseph Smith und
Orson Pratt. Joseph Smith scheint der

einzige gewesen zu sein, der bei öffentli-

chen Diskussionen einen hebräischen

Bibeltext verwendet hat.

Oft beurteilen wir die Intelligenz eines

Menschen danach, ob die Ansichten, die

er während seines Lebens geäußert hat,

der Kritik späterer Epochen standhalten

kann. Einige der politischen Ansichten

des Propheten sind heute noch interes-

sant:

Er regte die Bildung eines nationalen

Banksystems an, eines Reservesystems,

das in den USA erst im Jahre 1917

eingeführt wurde.

Er forderte den Kongreß der Vereinigten

Staaten auf, entlang des Mississippi

Schleusen zu bauen, um die Schiffahrt zu

fördern. Er hat die Durchführung seines

Vorschlags nicht erlebt, aber heute steht

an derselben Stelle, die er empfohlen

hatte, der Keokuk-Damm mit seinen

Schleusen, der den Fluß auch für größere

Schiffe befahrbar macht.

Er machte sich Gedanken über eine

Strafrechtsreform, an der man jetzt erst

zu arbeiten beginnt. Joseph Smith argu-

mentierte, daß Gesetzesbrecher wieder

in unsere Gesellschaft eingegliedert wer-

den.

Die Forderung Joseph Smith' s waren

nicht die Ursache dafür, daß man diese

Dinge später durchgeführt hat. Sie zei-

gen aber, daß seine Ansichten auf vielen

Gebieten - - auch außerhalb der Reli-

gion — weitblickend und realistisch ge-

wesen sind.

Lerneifer

Eine zweite Eigenschaft, die der Prophet

Joseph Smith hatte und die auch wir

brauchen, wenn wir Führer werden wol-

len, ist der Wunsch, mehr zu lernen.

Sie erinnern sich vielleicht an die Ge-

schichte eines jungen Schülers aus dem
Neuen Testament. Er war mit seinen

Eltern, Joseph und Maria, nach Jerusa-

lem gereist, um am Passahfest teilzuneh-

men. Es scheint, daß die Gruppe, zu der

Joseph und Maria gehörten, das Fest

vorzeitig verließ, wenn wir auch nicht

wissen, warum dies der Fall war. Die

Gruppe war schon eine Weile gereist, als

Joseph und Maria bemerkten, daß ihr

Sohn fehlte. Sie kehrten um, um ihn zu

suchen, und fanden ihn unter den jüdi-

schen Gelehrten. Als Jesus zwölf Jahre

alt war, hatte er offenbar den Wunsch zu

lernen.

Joseph Smith war ähnlich veranlagt. Als

er 14 war, suchte er nach der wahren

Kirche. Er ließ nicht locker, bis er die

Antwort gefunden hatte. Dieser Lernei-

fer blieb sein Leben lang ein für ihn

charakteristischer Zug.

Wir ersehen dies zum Beispiel aus der

Tatsache, daß er mehrere Sprachen lern-

te. Er konnte Hebräisch und las die Bibel

oft in deutscher Sprache. Er lernte auch

ägyptische Hieroglyphen entziffern. Als

er einmal zu den Heiligen redete, zählte

er ein Dutzend verschiedene Sprachen

auf und sagte: ,,Wenn ich lange genug

lebe, werde ich sie alle beherrschen."

Glaube an einen lebendigen Gott

Diesem Lerneifer wäre nicht so große

Bedeutung zugekommen und hätte dem
Propheten nicht solche Größe verliehen,

hätte er nicht noch eine dritte Eigen-
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schaft gehabt. Es hat viele große Persön-

lichkeiten gegeben, die wir bewundern
und die einen solchen Lerneifer gehabt

haben; ihnen fehlte aber oft jene dritte

Eigenschaft, von der wir nun sprechen

wollen: Glaube an einen lebendigen Gott.

Was hat Glaube mit Lernen zu tun?

Joseph Smith hat berichtet, daß er, wenn
er mit einem Problem zu kämpfen ge-

habt habe und auf keinen grünen Zweig
gekommen sei, zum Herrn gebetet habe.

„Die Antwort", sagte er, „kam mir oft

so klar und geordnet in den Sinn, daß ich

wußte, sie war von Gott. Dann diktierte

ich die Antwort meinem Schreiber."

Ganz egal, wie intelligent oder wie lern-

begierig wir sein mögen— ohne Glauben
an Gott bleiben uns viele Dinge ver-

schlossen, die Joseph Smith zugänglich

waren.

Ein typisches Beispiel für seinen

Glauben ist meiner Ansicht nach sein

Verständnis vom 1. Buch Mose in der

Bibel. Wenn man dieses Buch liest, wird

man unweigerlich auf Schwierigkeiten

stoßen. So heißt es zum Beispiel in dem
biblischen Bericht, daß Adam und Eva
drei Söhne hatten: Kain, Abel und Seth.

Kain erschlug Abel, wodurch Kain und

Seth übrigblieben. Jeder weiß, daß es

unmöglich gewesen wäre, das Fortbeste-

hen der Menschheit auf diese Weise zu

sichern.

Joseph Smith hat großen Glauben an

den Tag gelegt, als er zum Herrn betete,

er möge ihm doch den ursprünglichen

Inhalt dieses Buches Mose offenbaren.

Das Buch in seiner ursprünglichen Form
war der Welt verlorengegangen, aber

Joseph Smith hat zum Herrn gebetet, es

ihm erneut zu offenbaren. Dieser offen-

barte Text befindet sich heute in der

Köstlichen Perle. Es ist einer der bedeu-

tendsten Beiträge zur Schriftforschung,

die wir haben.

Gabe der Selbsterkenntnis

Joseph Smith hat über eine vierte Eigen-

schaft verfügt, die wir alle notwendig

haben. Es ist die Gabe, in sich selbst zu
gehen und zu erkennen, wer man wirk-

lich ist.

Wir blicken jeden Morgen in den Spie-

gel, um unser körperliches Aussehen zu

beurteilen. Wir überprüfen die Frisur,

das Make-up, unsere Erscheinung über-

haupt. Haben Sie schon einmal überlegt,

wie vorteilhaft es wäre, einmal sich

selbst zu begegnen, etwa auf der Straße?

Man könnte sich dann fragen, was für

ein Mensch man tatsächlich ist, man
könnte sich selbst leichter erkennen und
seine eigenen Fehler und Stärken sehen.

Joseph Smith kannte seine Schwächen
und seine Stärken. Er schrieb: „Ich war
ein unbehauener Stein, bis der Herr
mich in die Hand nahm 1 ".

Die meisten Menschen verbergen ihre

Schwächen. Wenn wir Abschnitt 3, 6

und 24 des Buches ,Lehre und Bündnis-
se' lesen, finden wir, daß der Herr den
Propheten Joseph Smith des öfteren

zurechtgewiesen hat, weil er erhaltene

Anweisungen nicht gewissenhaft genug
befolgt hatte. Ein geringerer Mann hätte

diese Offenbarungen nicht für die Öf-
fentlichkeit aufgezeichnet, er aber
schonte sich selbst in dieser Hinsicht

nicht. Er gab seine Fehler offen zu und
legte sie ab.

Als Joseph Smith das Buch Mormon
übersetzt hat, erkannte er, wie schlecht

sein Englisch war, denn er hatte sehr

wenig Ausbildung. Er hat sich mit der

Sprache befaßt, und als die 2. Auflage

des Buches Mormon in die Presse ging,

hatte er die grammatischen Irrtümer der

ersten ausgebessert. Seine hervorra-

gendsten literarischen Leistungen finden

wir in den Abschnitten 121, 1 22 und 1 23
des Buches , Lehre und Bündnisse'. Sie

sind ein Beweis dafür, wie weit sich ein

Mensch entwickeln kann.

Der Prophet hat an sich zahlreiche Feh-

ler gefunden, aber er gab sich Mühe, sie

zu überwinden. Er hat berichtet, daß
einmal ein erzürnter Mann in seine

Wohnung eingedrungen sei und ihm
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jedes erdenkliche Schimpfwort entge-

gengeschleudert habe. Joseph Smith
schrieb, daß er den Mann hinausgewor-
fen und ihn bis vor das Gartentor getrie-

ben habe. Etwas später ging er in sein

Arbeitszimmer zurück und schrieb nie-

der, daß seine Verhaltensweise eines

Propheten nicht würdig gewesen sei.

Danach hat er nie wieder seine Beherr-

schung verloren.

Während er in jenem schweren Winter

des Jahres 1838/39 fast ohne Nahrung
im ungeheizten Gefängnis von Liberty

eingekerkert war und erschütternde Be-

richte darüber hörte, wie man sein Volk
vertrieben, die Männer ermordet und
die Frauen geschändet hatte, flehte er

zum Herrn: ,,0 Gott, wo bist du? Wo ist

das Gezelt deines Versteckes? Wie lange

hältst du deine Hand zurück2?"

Es war eine Beschwerde, die er dem
Herrn vorbrachte. Der Herr gab ihm
folgende Antwort: „Es geht dir noch
nicht, wie es Hiob erging: deine Freunde

stehen nicht wider dich und klagen dich

auch nicht der Übertretung an, wie es

Hiob geschah 3 ."

Nächstenliebe

Ich möchte noch eine fünfte Charakter-

eigenschaft dieses bedeutenden Mannes
nennen: Liebe für seine Mitmenschen.
Wer seine Mitmenschen nicht liebt, kann
sich nicht zu wirklicher Größe erheben.

Emma Smith hat über ihren Mann be-

richtet, daß er nie allein eine Mahlzeit

verzehrt, sondern, wenn sonst niemand
anwesend war, einen Fremden von der

Straße eingeladen habe, mit ihm zu

essen 5
. Wir haben viele Berichte darüber,

daß er sich fürjemand anderes eingesetzt

hat. In seinen eigenen Aufzeichnungen
gibt es viele Stellen, wo er die Heiligen

zurechtweist, weil sie aneinander Fehler

gesucht haben.

Den größten Beweis seiner Liebe gab der

Prophet im Juni 1844. Der Herr hatte

ihm kundgetan, daß seine Feinde ihm

nach dem Leben trachteten, woraufhin

er beschloß, in den Westen zu ziehen und
einen Ort zu suchen, wo die Heiligen

sicher wären. Er hatte bereits den Mis-

sissippi überquert, als seine Frau ihm
erzählte: „Die Heiligen halten dich für

einen Feigling. Sie machen dir den Vor-

wurf, daß du einfach davonläufst."

Worauf Joseph Smith antwortete:

„Wenn mein Leben für meine Freunde
keinen Wert hat, hat es auch für mich

keinen. Hyrum, wir kehren um6 ."

Als er von Nauvoo fort nach Carthage

ritt, um sich dem Sheriff auszuliefern,

drehte er sich noch einmal im Sattel um,
blickte zurück auf die Stadt und sagte:

„Wenn ich nur noch einmal zu meinem
geliebten Volk sprechen könnte!"

Auf dem Weg begegnete er Stephen

Markham, der an ihn die Frage richtete:

„Wohin des Weges?" Er antwortete:

„Ich gehe wie ein Lamm zur Schlacht-

bank, aber ich bin ruhig wie ein Som-
mermorgen. Mein Gewissen ist frei von
Schuld gegen Gott und alle Men-
schen 7 ."

Dies war eine Betrachtung des Prophe-

ten Joseph Smith, die fünf seiner hervor-

stechendsten Eigenschaften aufgezeigt

hat: Intelligenz, Freude am Lernen,

Glaube an einen lebendigen Gott, die

Fähigkeit, sich selbst zu erkennen, und
Liebe für seine Mitmenschen. Diese

Charakterzüge zusammen haben Joseph

Smith zu einem brauchbaren Werkzeug
in der Hand des Herrn gemacht. Diesel-

ben Eigenschaften helfen auch uns, was
auch unsere Berufung sein mag, wenn
wir sie nur erkennen und pflegen.

1 History ofthe Church; 5:423.

2 LuB 121:1,2.

3 LuB 121:10.

4 LuB 122:8.
5 Siehe History of the Church, 6:166.
6 Essentials in Church History, S. 347.
7 A. a. O., S. 376.
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dazu bringen zu arbeiten"

Brian K. Kelly
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„Jeder von uns hatte einen Auftrag und
ein Ziel. Wir wußten, daß wir es schaffen

mußten, daß Sauniatu auf eigenen
Füßen stand", sagte Ed Kamauoha und
leitete mit diesen Worten seinen un-
glaublichen Bericht über ein Dienstpro-
jekt ein, das seit Jahre läuft und auf
dramatische Weise Hunderte von Men-
schen einbezogen hat.

Das Dorf Sauniatu liegt in dem Krater

eines erloschenen Vulkans, 30 Kilome-

ter westlich von Apia auf der Insel

Upolu, einer der Samoainseln. Die mei-

sten Straßen auf der Insel verlaufen

parallel zur Küste, nur wenige führen in

das Innere des Landes. Und so liegt

Sauniatu sehr isoliert, obwohl es nur

sechs Kilometer vom Meer entfernt ist.

Man kann dorthin fast so schnell zu Fuß
kommen wie mit dem Auto, weil sich

der Pfad in vielen Windungen den Vul-

kan hochschlängelt. Die üppige Vegeta-

tion zu beiden Seiten des Weges läßt ihn

wie einen riesigen grünen Tunnel er-

scheinen .

Das samoanische Wort „Sauniatu" be-

deutet „Ort der Vorbereitung". Die Hei-

ligen der Letzten Tage, die das Dorf im
Jahre 1904 gründeten, wollten damit

einen Ort schaffen, der in der Zukunft

der Kirche auf Samoa eine wichtige

Rolle spielen sollte. Sie wußten, daß sie

einen Ort brauchten, wo sie sich vorbe-

reiten und ihre Kräfte sammeln konn-

ten. Sie gründeten das Dorf, nachdem
sie aus ihren Dörfern vertrieben, ver-

folgt und mit ungerechten Steuern be-

legt worden waren— nur, weil sie Heili-

ge der Letzten Tage waren. Später rich-

teten sie in Sauniatu eine Schule ein, die

heute nur eine von vielen Schulen der

Kirche auf Samoa ist. In den darauffol-

genden Jahren wurden in Sauniatu und
bei den zuständigen Behörden Zweifel

daran laut, ob es sich lohne, in einem so

entlegenen Ort eine Schule zu unterhal-

ten.

Als im Jahre 1921 die samoanischen
Behörden daran dachten, das Dorf stüT
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zulegen, besuchten David O. McKay
und Hugh Cannon auf einer Reise um
die ganze Welt, die sie für die Kirche
unternahmen, auch Samoa. Anläßlich

dieses Besuchs gab Bruder McKay Sau-

niatu und seinen Bewohnern einen apo-

stolischen Segen. Unter anderem ver-

hieß er ihnen, daß sie Nahrung und
Kleidung in Fülle haben, daß ihre Pflan-

zungen eine reiche Ernte bringen und
daß sie und ihre Familien Frieden im
Herzen haben würden l

.

S. 27, oben links: Schüler fahren

zu oberen Weideplätzen.

Unten links: Herkömmliches Haus auf Samoa.
Rechts: Bruder und Schwester Neria waren

Hauseltern in einem Schülerwohnheim und halfen

zusätzlich noch bei vielen Projekten.

Oben: Die Orchideen, die vor dem McKay-Haus
gepflanzt wurden. -

Unten: Bischof Kovana Pagua ist der Schuldirektor

in Sauniatu. Die ganze Familie hat Freude am
, Familienabend.
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Oben: Die Schüler helfen noch heim Pflegen der

Anlagen in Sauniatu.

Unten: Seihst die „Hauptstraße" von Sauniatu ist

nicht sehr hereist.

Im Dezember 1967 wurde Bruder Ed
Kamauoha zum neuen Direktor der

Schule in Sauniatu ernannt. Die Schule

bestand nun schon etliche Jahre, doch

wieder einmal war die Zukunft eine

offene Frage, als er ankam.
„Die Behörden hegten echte Zweifel

daran, ob die Schule den Ansprüchen,

die an sie gestellt wurden, genügte",

berichtete er. Auf Samoa wird von je-

dem, der eine höhere Schule abschließt,

ein einheitliches, staatliches Examen
verlangt, und die Noten der Schüler von
Sauniatu lagen um fünf Prozent unter

dem Durchschnitt, den die Schüler der

anderen Schulen der Kirche auf Samoa

29



Oben: Die Sauniatu-Fülle

Unten links: Schüler tragen dazu bei, daß Sauniatu

unabhängig wird, indem sie Taros, Bananen und
Kokosnüsse pflanzen.

Unten rechts: Bruder Kamauoha kennt jeden Baum
auf der natürlichen Straße.

erzielten. Darüber hinaus war die Unter-

haltung dieser entlegenen Schule sehr

kostspielig. Viele Schüler kamen aus

sehr armen Familien und konnten es

sich nicht leisten, mehr Schulgeld zu

zahlen. Unter Schülern und Lehrern

herrschte wenig Begeisterung.

„Ich hatte gemischte Gefühle", meint

Bruder Kamauoha. „Als Verwaltungs-

fachmann sah ich die Probleme sehr

deutlich, aber ich wußte auch, was Sau-

niatu für die Heiligen der Letzten Tage
auf Samoa darstellt. Ich wußte, daß der

Ort mehr leisten konnte, daß er aber

nicht so lebte, daß er die Segnungen, die

ihm Bruder McKay 1921 verheißen hat-

te, verdiente."

Ed Kamauoha glaubte daran, daß Sau-

niatu eine Zukunft hatte, wenn jeder, der

dort lebte, daran mitarbeitete. Immer
wieder schmiedete er neue Pläne, um zu

erreichen, daß die Schüler von Sauniatu

selbständig wurden und stolz auf ihre

Leistungen sein konnten, und um Sau-

niatu zu helfen, die verheißenen Segnun-

gen zu empfangen.
Seine Pläne waren weitreichend. In den

Augen vieler waren sie für eine Handvoll
Lehrer und ein paar Dutzend Schulkin-

der zu weit gespannt. Doch Bruder Ka-
mauoha war überzeugt, daß sie es schaf-

fen würden.

„Jeden an einem solchen Riesenprojekt

zu beteiligen ist, als setze man eine

riesige Maschine in Gang. Man kann sie

nicht im Leergang laufen lassen, man
muß Gas geben und keine Pause ma-
chen", sagte Bruder Kamauoha.

Er glaubte, daß die Leistungen der Schü-

ler und die Einsatzbereitschaft der Leh-

rer sich steigern ließen, wenn sie wußten,

daß sie ihre Zukunft selbst mitbestim-

men konnten. „Wir hatten in Sauniatu

immer darauf gewartet, daß uns von
außen Hilfe zukommen würde", erklär-

te der Direktor. „Jetzt bemühte ich mich

darum, die Bewohner zu lehren, daß sie

sich nicht immer auf die Hilfe der ande-

ren stützen sollten. Ich machte ihnen
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klar, daß uns der Herr unseren Verstand

und unsere Hände gegeben hat und daß
sie uns nur dann von Nutzen sind, wenn
wir sie auch gebrauchen. Also begannen
wir erst einmal, Straßen zu bauen, und
zwar mit bloßen Händen."

Sobald die Straßen passierbar waren,

begannen die jungen Leute in Sauniatu,

sich an anderen Projekten zu beteiligen.

Mehrere Gruppen arbeiteten gleichzei-

tig an einem Pfad, der an einer Klippe

entlang zum „Badeloch" führte, an
Straßen, an einem Naturpfad, auf den
Pflanzungen und an der Errichtung eines

traditionellen samoanischen Dorfes mit

einer Häuptlingshütte, das zum Geden-
ken an den Segen von David O. McKay
erbaut wurde.
Es dauerte ein Jahr, ehe die Betonstufen

bis zum Badeloch und zu einem wunder-
schönen Wasserfall fertig waren. Vier

Jungen arbeiteten an diesem Projekt. Sie

hatten zwei Spitzhaken, zwei Brecheisen

und einen Vorschlaghammer und waren
sechs Monate langjeden Abend nach der

Schule und an jedem Samstag zur Stelle.

Stück um Stück brachen sie den Fels los,

bis sie eine Fläche hatten, die groß genug
war, um die Betonstufen bis zum Ende
des Wasserfalls zu tragen.

Dann dauerte es weitere sechs Monate,
bis sie in mühseligster Arbeit die Stufen

fertig hatten. Sie holten in einem alten

Lastwagen Sand von der Küste heran.

Dem Sand mischten sie Zement und
Schotter aus dem Fluß bei. Den Beton

mischten sie mit der Hand in einem
Behälter, den sie aus einem großen aus-

gehöhlten Stein gemacht hatten. Dann
füllten sie den Beton in Eimer, die sie an

Seilen, die an einem langen Bambusstab
hingen, die Klippe hinunterließen. So
schufen sie Stufe um Stufe, bis der Pfad

fertig war. Während die Jungen an die-

sem Pfad arbeiteten, regte Bruder Ka-
mauoha die Mädchen an, einen Weg
anzulegen, der vom Dorf zum Wasser-

fall führen sollte. Sie fertigten zweimal
Pläne an, mußten aber beide Male fest-

stellen, daß sie Mängel aufwiesen, weil

sie sich nicht genug angestrengt hatten,

wie sie ihrem Direktor berichteten. Beim
dritten Mal gaben sie ihr Bestes, und ihr

Plan war ausgezeichnet. Sie hatten die

Kurven richtig eingezeichnet, alle mora-
stigen Stellen vermieden, und der ganze
Weg war nach Bruder Kamauohas Be-

schreibung ideal.

Jeden Abend nach der Schule trugen die

Mädchen Kieselsteine aus dem Fluß in

Körben zu ihrem Weg. Abend für

Abend trug jede 25 bis 40 Körbe voll,

und alle machten mit. Nach wenigen
Monaten war der Weg fertig.

Dann brachten die Jungen und Mäd-
chen aus den Bergen junge Bäume und
pflanzten sie neben den Weg. Auch
Orchideen, Baumfarne und andere

Pflanzen verschönerten bald den Weg,
den sie „Rosenallee" nannten.

Andere Schüler verwandten ihre Abende
und Samstage darauf, die Schulplanta-

gen ertragreicher zu gestalten. Sie pflanz-

ten 22 000 Wasserbrotwurzelpflanzen,

4000 Bananenbäume und viele Ananas-
pflanzen und Kokospalmen.
Die jungen Männer, die den Naturpfad

anlegten, lernten viele Gestaltungsprin-

zipien, während sie Unterholz und man-
che Bäume entfernten, so daß Wanderer
auch die anderen Pflanzen sehen konn-

ten. Als sie das erstemal an die Arbeit

gingen und die dichte grüne Wand vor

sich sahen, kehrten sie enttäuscht zu

Bruder Kamauoha zurück und erklär-

ten ihm, sie wüßten nicht, was sie stehen-

lassen und was sie entfernen sollten.

„Ich habe ihnen klargemacht, daß das
ihre Aufgabe war und daß ich ihnen das
Denken nicht abnehmen würde. Dann
fragte ich sie: „Was tut ihr, wenn ihr zu
Hause aus dem Fenster sehen wollt und
die Vorhänge zugezogen sind?" Sie

meinten: „Wir ziehen die Vorhänge zur

Seite, damit wir etwas sehen können."
Dann machten sie sich an die Arbeit,

schlugen etliche Bäume und entfernten

viel Unterholz und schufen so herrliche
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natürliche Fenster, durch die die Schüler

das Pflanzenleben beobachten können.

Man kann auch einfach dort Spazieren-

gehen und sich entspannen."

Auch die Arbeit an dem samoanischen
Dorf, das zum Gedenken an den Besuch
David O. McKays und seinen Segen

gebaut werden sollte, ging voran. Die

Häuptlingshütte wurde „McKay-Haus"
genannt.

Als sie fertig war, sah sie etwas kahl aus.

Deshalb gingen die Schüler in den Wald
und schnitten Bretter aus Teakholz. Je-

des einzelne Holz erforderte einen hohen
Arbeitsaufwand. Erst mußte im Wald
ein guter Baum gefunden und gefällt

werden. Dann wurde er gestutzt und zur

Sägemühle geschleift. Nachdem die

Bretter zurechtgeschnitten waren,

machte sich ein samoanischer Handwer-
ker daran, alte samoanische Legenden

darauf einzugravieren. Dieser Arbeits-

prozeß nahm mehrere Monate in An-
spruch. Das Geld für die ersten Schnit-

zereien wurde von Missionaren in Sau-

niatu oder von anderen gespendet, die

von der neuen Vitalität der Bewohner
begeistert waren; doch das Geld für die

meisten der zwanzig Schnitzbilder ver-
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Oben: Inländisches Holz wird mit Seilen zusammengebunden,

um die Dächer der samoanischen Häuser in Sauniatu herzustel-

len.

Unten: Samoaner fächeln ihren Gästen oft

während des Essens.

dienten die jungen Leute selbst. Sie

verpflanzten ein besonderes Flußgras in

die Sumpfgebiete. So legten sie von
Hand Morgen um Morgen gutes Weide-

land an und wurden für ihre Arbeit mit

Vieh bezahlt. Das Vieh verkauften sie

und bezahlten von dem Erlös die Schnit-

zereien.

Als die Schnitzarbeiten beendet waren,

bat Bruder Kamauoha den Schnitzer,

eine Büste von Präsident McKay anzu-

fertigen. Die Bilder, die er dem Künstler

gab, stammten alle aus späteren Tagen,

als Präsident McKay schon älter war.

Als Kamauoha die Büste abholte, war

der Schnitzer sehr unzufrieden mit sich

selbst und sagte: ,,Ed, ich will dir etwas

sagen. Das ist das erste Mal in meinem
Leben, daß ich nicht das geschnitzt

habe, was ich schnitzen wollte. Norma-
lerweise kann ich alles schnitzen, aber
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irgendwie hatte ich diesmal keine Macht
über meine Hände. Wie du siehst, ist die

Büste anders als die Bilder, die du mir

gebracht hattest."

Bruder Kamauoha nahm die Büste mit

nach Sauniatu. „Die Sonne ging gerade

unter, und ich beeilte mich, in das Mc-
Kay-Haus zu kommen und die Büste an
ihren Platz zu stellen. Ein alter Samoa-
ner, der fast sein ganzes Leben in Sau-
niatu verbracht hatte, war gerade dort,

und ich fragte ihn, wie ihm die Büste

gefiel. Ich trat zurück, um sie zu betrach-

ten, und der alte Mann antwortete nicht.

Deshalb fragte ich ihn: „Was ist los?

Gefällt sie dir nicht?" Dann sah ich sein

Gesicht. Tränen liefen ihm über die

Wangen, und er sagte: „Ich war hier, als

Präsident McKay seinen Segen aus-

sprach. Genauso sah er aus, als er 1921

herkam!"

Bei einer anderen Gelegenheit sagte der

Künstler, der kein Mormone war, zu

mir: ,,Ed, ich sage dir ganz ehrlich, diese

Büste ist nicht mein Werk. Sie ist auch
nicht dein Werk, sondern das Werk des

Herrn."

Der Geist des Herrn war auch bei ande-

ren Gelegenheiten zu verspüren. Eines

Tages stellte man fest, daß die Taro-

pflanzen, die man mit soviel Mühe einge-

setzt hatte, gestohlen wurden. Niemand
in Sauniatu schien etwas davon zu wis-

sen, und Bruder Kamauoha machte sich

echte Sorgen. An dem Abend bat er den

Herrn, ihm bei der Lösung dieses Pro-

blems zu helfen. Die Antwort auf sein

Beten kam in einem Traum. Er sah, wie

zwei Dorfbewohner die Taropflanzen

aus der Plantage stahlen. Sie gruben sie

aus, schnitten die Blätter von den Wur-
zeln und steckten die Blätter wieder in

den Boden. Er sah auch, wo sie die

Wurzeln versteckten und sie in der fol-

genden Nacht aus dem Versteck holten.

Am nächsten Tag rief er die beiden

Männer in sein Büro und fragte sie,

warum sie die Planzen gestohlen hätten.

Aufgebracht fragten sie, wieso gerade sie

verdächtigt wurden.

Bruder Kamauoha erwiderte ihnen:

„Ich weiß, daß ihr sie gestohlen habt,

weil der Herr es mir in einem Traum
gezeigt hat." Dann erklärte er ihnen

alles, was er gesehen hatte. Sie weinten,

es tat ihnen sehr leid, und sie hatten

etwas Wichtiges gelernt. Man kann einen

Menschen belügen, aber nicht Gott.

Ich habe viel erlebt, was mir gezeigt hat,

daß der Herr einem hilft, auch Unmögli-
ches zu vollbringen. Wenn man so vor-

geht, erfährt man, daß der Geist des

Herrn das Wichtigste im Leben ist.

Einmal hatten wir eine Arbeitsgruppe

eingeteilt, und wir brauchten etwa
26 000 Meter Seil aus Kokospalmenrin-
de, um die einzelnen Teile des Daches
für das McKay-Haus zu verbinden. Ich

hatte viele Zusagen für solches Seil er-
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halten, aber als ich umherfuhr, um es

abzuholen, bekam ich kaum etwas. Ich

fuhr über die ganze Insel und hatte

abends doch nur 60 Meter beisammen.
Ich war sehr enttäuscht und betete zu

Gott und beschwerte mich bei ihm. Ich

sagte: „Wir strengen uns so sehr an, und
trotzdem bekomme ich nicht die Unter-

stützung, die ich brauche."

Ich mußte noch beim Missionsbüro vor-

bei, um eine Verabredung zu treffen,

und einer der Missionare sagte zu mir:

„Bruder Kamauoha, ich habe etwas

Seil, das Sie gebrauchen können."
Ich dachte im stillen: ,Wie nett, aber so

ein kleines Souvenir von einem Missio-

nar wird kaum etwas ausrichten.' Er
ging in sein Zimmer und kam mit einer

großen Rolle zurück. Er hatte ungefähr

26 000 Meter gesammelt, weil er vorhat-

te, ein samoanisches Haus zu bauen,

wenn er in die Vereinigten Staaten zu-

rückkehrte.

Sie können sich vorstellen, daß ich

schnell zum Herrn zurückkehrte und
mich entschuldigte. Es tat mir ehrlich

leid, daß ich mich so sehr hatte entmuti-

gen lassen."

Als die verschiedenen Projekte schon

das zweite Jahr liefen, lernten die Leute

erst, daß eine Arbeit erst dann beendet

ist, wenn alles getan ist. Nachdem sie

Straßen, Brücken und die Stufen hinun-

ter zu dem Wasserfall angelegt hatten,

mußten sie eine Wasserleitung legen. Sie

wollten Wasser aus einer Quelle über

Rohre in ihr Dorf leiten. Sie hatten kein

Geld für die Rohre, deshalb gruben sie

irgendwelche alten Rohre aus, die Jahre

vorher einmal benutzt worden waren,

und reinigten sie im Fluß. Dann strichen

sie die brauchbaren Teile an. Sie hatten

zum Schluß soviel Rohre zusammen,
daß sie für eine gerade Linie von der

Quelle bis zum Dorf ausreichten. Der
Weg für die Wasserleitung führte unter-

wegs über fünfundzwanzig Meter Fels-

gestein.

„Ich erklärte ihnen: 'Wir haben genug

Rohre, um eine gerade Leitung zu legen.

Wenn ihr Wasser haben wollt und es

euch so viel wert ist, müßt ihr einen

Tunnel durch den Felsen schneiden'. Ein

kräftiger Samoaner namens Faleow Ito-

pi, der sich bei jedem Projekt besonders

hervorgetan hatte, sagte: 'Nach dem,
was wir bisher geschafft haben, kann uns

das bißchen Felsen nichts ausmachen'.

Wir arbeiteten bis in die Nächte hinein

im Schein von Laternen. Faleows Hän-
de bluteten, aber er setzte allen Schülern

ein Beispiel und zeigte ihnen, wie man
arbeitet. Er war immer so. Wenn er

Straßen anlegte, machte er sie eher zu

lang als zu kurz. Er nahm nie eine

Abkürzung, weil er sich nie vor der

Arbeit scheute."

Von Ed Kamauoha und Faleow Itopi

und anderen lernten die jungen Leute

von Sauniatu, daß sie in den Augen des

Herrn wichtig sind, auch wenn sie arm
sind und andere manchmal auf sie her-

absehen mögen. Der Herr wird ihnen

helfen, wenn sie ihr Bestes geben. Wo
immer sie hinkamen, wenn sie Sauniatu

verließen, wußte man bald, daß sie

schwer arbeiteten und Hervorragendes

leisteten.

Puao und Ataligha Ah Boy sprechen über ihr Leben
in Sauniatu.
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Die meisten jungen Männer, die in Sau-

niatu arbeiten, erfüllten eine Mission.

Lameka ist zur Zeit auf Mission in

Westsamoa. Er hat drei Jahre in Saunia-

tu verbracht und dort neben der Schule

auf deren Farm und am Wasserfall

mitgewirkt. Wenn er von Sauniatu

spricht, leuchten seine Augen, und er

sieht glücklich aus.

„Ich habe in Sauniatu viel gelernt", sagt

er. „Bruder Kamauoha hat mich in der

Schule zu besseren Leistungen ange-

spornt, und ich konnte die Oberschule

abschließen. Er war mein Lehrer— und
jetzt ist er mein Freund."

Die meisten Schüler sprechen darüber,

wie dankbar sie sind, daß sie arbeiten

gelernt haben. Jetzt haben sie das Ge-

fühl, daß sie jedes Problem im Leben
meistern können. Mati Fuifatu sagte:

„Ed hat mir gezeigt, wie man etwas

macht, und es dann mir überlassen, die

Arbeit auszuführen."

Während der Arbeiten an den verschie-

denen Projekten verbesserten sich auch

die Zensuren der Schüler ständig. Sie

hatten das Gefühl, unabhängiger zu

sein, sie waren stolz auf sich und inner-

Links:

Die meisten Samoaner
tragen ihre Waren von der

Pflanzung in Körben von

Kokospalmen, die von einem

langen Stock herabhängen.

Rechts: Bananen wachsen

ausnehmend gut in

Sauniatu.

halb von drei Jahren wurden sie zu den
besten Schülern im Durchschnitt der

Schulen der Kirche auf Samoa.
Poao und Atalina Ahhow lernten sich

kennen, als sie in Sauniatu unterrichte-

ten. Nach ihrer Heirat zogen sie nach
Hawaii, um an der dortigen Außenstelle

der Brigham-Young-Universität noch
weiter zu studieren. Atalina meint, daß
sie viel darüber gelernt hat, wie man eine

gute Mutter wird und wie man seine

Kinder belehren kann, während sie die

jungen Leute in Sauniatu bei ihren Pro-

jekten zusah.

„Ich habe auch gelernt, daß man nach
der Arbeit festellen muß, ob das Ziel

erreicht ist. Wenn die Arbeit nicht zu-

friedenstellend ausgefallen ist, muß man
noch einmal anfangen", sagte sie.

Ihr Mann Poao erklärte, daß er viele

Führungseigenschaften erworben hat,

weil er erlebt hat, wie Unmögliches
vollbracht wurde. So hat er auch daran
geglaubt, daß es ihm möglich sein wür-
de, seine Ausbildung zu vervollkomm-
nen, um ein besserer Lehrer zu werden.
„Ich habe gelernt, daß die Arbeit leichter

wird, wenn man lächelt und einen Scherz

macht."

Poao und Atalina hatten auf Hawaii
eine schwere Zeit, weil sie nicht viel Geld
hatten. „In Sauniatu haben wir gelernt,

Opfer zu bringen, und der Herr hat uns
dafür gesegnet. Wenn wir Geld brauch-

ten, um unsere Wäsche zu waschen,

gingen wir immer zu einem Teich in der

Nähe des Tempels. Jedes Mal wenn wir

eine Münze für die Waschmaschine
brauchten, lag die Münze für uns da.

Manchmal war auch mehr da, aber wir

nahmen immer nur soviel, wie wir

brauchten. Wenn wir kein Geld für

unsere Wäsche brauchten, war auch
keines da. So hat uns der Herr geholfen."

Bruder Folau Neria und seine Frau
meinen, daß der Herr Sauniatu sehr

segnet, denn sie haben es dort selbst

erfahren. Sie waren Hauseltern im Schü-
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lerwohnheim, und Schwester Neria ar-

beitete mit den Mädchen zusammen, die

eine der Straßen anlegten.

Bruder Neria liebt Sauniatu: „Dort habe
ich 1942 meine Frau kennengelernt.

Einige der ersten Lehrer dort haben
micht unterrichtet. Dort habe ich ge-

lernt, mich für das Werk des Herrn
einzusetzen.

Wir haben den Ort mit unseren eigenen

Händen aufgebaut und ihn schön ge-

macht. Der Herr hat uns dafür gesegnet.

Taros, Bananen, alles wächst dort besser

als irgendwo anders auf Samoa.
Wir haben gelernt, zusammenzuarbei-

ten und einander arbeiten zu lehren. Als

Bischof habe ich gelernt, daß es am
besten ist, wenn man den Menschen
zuerst erklärt, wie man arbeitet, und es

ihnen dann vormacht. Dann lernen sie es

auch."
Der Geist von Sauniatu scheint auf

jeden überzuspringen, der das Dorf be-

sucht. Bruder Isamaeli, der für den

Gebäudeunterhalt der Schule sorgt, sag-

te, daß er erst gar nicht herkommen
wollte. „Dann", so sagt er, „nachdem
ich eine Zeitlang in Sauniatu war, habe

ich den Geist des Herrn in meiner Fami-

lie verspürt. Ich wußte, daß es ein Segen

war, dort zu sein. Wenn jemand in

meiner Familie krank ist, gebe ich ihm

einen Segen, und es geht immer wieder

besser. Ehe wir hierherkamen, hatten

meine Frau und ich oft Streit miteinan-

der, und manchmal verlor ich die Ge-

duld. Doch jetzt kann ich sagen, daß wir

eine sehr glückliche Familie sind.

Es ist schön, an einem Ort zu leben, der

so weit entfernt ist von anderen großen

Dörfern und Städten. Es ist sehr ruhig,

und wir haben keine Betrunkenen, Die-

be oder andere Menschen, die Probleme
verursachen."

Heute paßt auf Sauniatu die Beschrei-

bung von David O. McKay, in der er es

den schönsten Ort auf Erden nennt. Die

jungen Leute, die unter Palmen und
Orchideen Spazierengehen, sind eine

herrliche Erscheinung. Sie lieben den

Herrn und arbeiten an sich, um Fort-

schritt zu machen und nach dem Evan-

gelium zu leben. Jedes Jahr sind einige

von ihnen bereit, in die Welt hinauszuge-

hen. Sie nehmen mit sich, was sie in

Sauniatu gelernt haben. Hinter dem,

was in Sauniatu geschaffen worden ist,

steht ein großartiger Führungsgrund-

satz: „Wir liebten sie", sagte Bruder

Neria. „Nur so konnten wir sie dazu
bringen zu arbeiten."

1 Siehe Improvement Era, Mai 1966, S. 366.

Und Glaube, Hoffnung, Barmherzigkeit

und Liebe, mit einem Auge, das nur auf die Ehre
Gottes gerichtet ist, befähigen ihn zum Werke.

Lehre und Bündnisse 4:5
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Das Joch des Herrn ist sanft

Joseph Fielding Smith

Die Mitgliedschaft in der Kirche ist nichts für Träge. Wer auf bequeme Art

und Weise in den Himmel kommen möchte, muß anderswo hingehen; in dieser

Kirche wird er enttäuscht sein. Gewiß, was die Kirche von ihm verlangt, ist

nicht besonders schwierig oder schwer zu vollbringen, und es ist wahr, was

der Herr sagte:

„Kommet her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid; ich will euch

erquicken.

Nehmet auf euch mein Joch und lernet von mir; denn ich bin sanftmütig und

von Herzen demütig; so werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen.

Denn mein Joch ist sanft, und meine Last ist leicht." (Matth. 11:28—30.)

Wenn ein Mensch behauptet, die Gebote des Herrn seien schwer zu halten,

dann legt er ein schlimmes Geständnis ab: nämlich, daß er ein Übertreter des

Evangeliumsgesetzes ist. Gewohnheiten eignet man sich leicht an. Es ist aber

geradeso leicht, sich, gute Gewohnheiten anzueignen, wie es leicht ist, sich

Schlechtes anzugewöhnen. Natürlich ist es nicht leicht, die Wahrheit zu sagen,

wenn man ein gewohnheitsmäßiger Lügner ist. Es ist nicht leicht, ehrlich zu

sein, wenn einem die Unehrlichkeit sozusagen in Fleisch und Blut übergegan-

gen ist. Wer nie gebetet hat, dem fällt es sehr schwer, zu beten. Wer sich aber

andererseits stets bestrebt hat, wahrhaftig zu sein, dem fällt das Lügen schwer.

Wer immer ehrlich war, wird nur mit heftigem inneren Widerstreben einer

Unehrlichkeit fähig sein; er wird keinen Frieden finden, oder nur nach auf-

richtiger Buße. Wer den Geist des Gebetes pflegt, dem ist das Gebet eine

seelische Freuden- und Feierstunde. Es fällt ihm leicht, sich dem Herrn im

Gebet zu nahen, dessen gewiß, daß sein Flehen Erhörung finden wird. Das

Bezahlen des Zehnten ist für den nicht schwer, der völlig zum Evangelium

bekehrt ist und von allem, was er empfängt, seinen Zehnten bezahlt. Wir

sehen also, daß uns der Herr hier eine große Wahrheit gegeben hat: Sein

Joch ist sanft und Seine Last ist leicht, wenn wir Seinen Willen gerne tun.
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Götter vor dieser Welt bestimmt war,

welches bis zum Schluß und Ende
derselben vorbehalten12 werden soll-

te, wann jeder Mensch in seine ewige
Gegenwart und unsterbliche Ruhe
eingehen wird.

33. Wie lange kann fließendes

Wasser unrein bleiben ? Welche Macht
kann die Himmel zurückhalten ? Ein
Mensch könnte geradesogut seinen

schwachen Arm ausstrecken, um den
Missouristrom in seinem vorgezeich-

neten Lauf aufzuhalten oder die

Wasser aufwärts zu lenken, wie den
Allmächtigen hindern wollen, Er-

kenntnis vom Himmel auf die Häupter
der Heiligen der Letzten Tage aus-

zugießen13
.

34. Siehe, viele sind berufen, doch
wenige14 sind auserwählt. Und war-
um sind sie nicht auserwählt ?

35. Weil ihre Herzen so auf die

Dinge dieser Welt gerichtet sind, und
sie so sehr nach Menschenehren
trachten, daß sie diese eine Aufgabe
nicht lernen:

36. daß die Rechte des Priester-

tums unzertrennlich mit den Mäch-
ten des Himmels verbunden sind,

und daß diese nur nach den Grund-
sätzen15 der Gerechtigkeit beherrscht

und gebraucht werden können.
37. Daß sie uns übertragen werden

können, ist wahr; wenn wir aber
versuchen, unsre Sünden zuzudecken
oder unserm Stolz und eitlen Ehrgeiz

zu frönen oder auch nur im gering-

sten ungerechten Einfluß, Zwang oder
Herrschaft über die Seelen der Men-
schenkinder auszuüben, siehe, dann
entziehen sich die Himmel, der Geist

des Herrn ist betrübt, und wenn er

gewichen ist - Amen zum Priester-

tum oder zur Vollmacht eines solchen

Mannes.

38. Siehe, ehe er es gewahr wird,

ist er sich selbst überlassen, gegen
den Stachel auszuschlagen, die Hei-
ligen zu verfolgen und gegen Gott zu
streiten.

39. Wir haben durch traurige Er-
fahrung gelernt, daß fast alle Men-
schen dazu neigen, ungerechte Herr-
schaft16 auszuüben, sobald sie glau-

ben, ein wenig Vollmacht erhalten zu
haben.

40. Deshalb sind viele berufen,

aber wenige17 auserwählt.

41. Keine Macht und kein Einfluß
kann oder soll kraft des Priestertums
anders ausgeübt werden als nur
durch Überredung, Langmut, Güte,
Demut und unverstellte Liebe;

42. durch Güte und reine Erkennt-
nis, die die Seele stark entwickeln,

ohne Heuchelei und Arglist;

43. zuweilen mit Schärfe zurecht-

weisend, wenn vom Heiligen Geist

getrieben, nachher aber dem Zurecht-
gewiesenen eine um so größere Liebe
erzeigend, damit er dich nicht als

seinen Feind betrachte,

44. sondern wisse, daß deine Treue
stärker ist als die Bande des Todes.

45. Laß dein Inneres erfüllt sein

von Liebe zu allen Menschen und
zum Haushalt des Glaubens, und laß

Tugend unablässig deine Gedanken
schmücken. Dann wird dein Ver-
trauen in der Gegenwart Gottes
stark werden, und die Lehre des
Priestertums wird auf deine Seele

fallen wie der Tau des Himmels.
46. Der Heilige Geist wird dein

ständiger Begleiter sein, und dein

Zepter ein unwandelbares Zepter von
Gerechtigkeit und Wahrheit, und
deine Herrschaft eine unvergängliche,

und sie soll dir ohne Zwang für immer
und ewig zukommen.

(12) siehe 28, Abschn. 101.— (13) siehe 28, Abschn. 101. — (14) siehe 11, Abschn. 63.
- (15) 107 : 30—32. — (16) Matth. 24 : 45—51. — (17) siehe 5, Abschn. 95.


